Bericht 

über die 


Resultate der Arbeiten im Gebiete der physiologischen 
Botanik 

während des Jahres 1836 : 

von 

J. IM e y e n. 


Es ist sehr erfreulich zu scheu, wie sich auch im vergangenen 
Jahre nicht nur die Zahl der erschienenen Schriflcu iui Gebiete 
der Botanik vermehrt hat, sondern auch die Resultate der Ar¬ 
beiten von Jahr zu Jahr immer gröfscr und wichtiger werden. 
Aufserordcntlich reiche Ausbeute hat die systematische Botanik 
im vergangenen Jahre erhalten; denn eine ganze Reihe der wich¬ 
tigsten Werke sind, sowol über Phanerogamcn als über Cryptoga- 
men erschienen; aber aucli die Physiologie der Pilanzcn ist durch 
eine grofse Summe neuer Thaisaclieu *bercichert worden, und über; 
viele, bisher minder richtig aufgefafste Gegenstände, sind in den 
,zahlreich erschienenen Schriften richtigere Ansichten verbreitet. 
Ja die Menge der Werke, welche über physiologische Gegen¬ 
stände der Botanik im vergangenen Jahre cischienen, is so grofs, 
dafs es auf dcui kleinen, hierzu vergönnten Baume, nicht mög¬ 
lich ist, in den Inhalt derselben vollständig ciuzügchcn, und am 
schwierigsten ist dieses in Bezug auf den reichen Inhalt eini¬ 
ger der erschienenen Handbücher auszufübren. 

Manche Gegenstände der Pflanzen-Physiologie, über welche 
in den früheren Berichten sehr ausführlich gehandelt worden ist, 
werden auch in deoi vorliegenden wieder genauer erörtert wer¬ 
den müssen; cs könnte dieses vielleicht überflüssig erscheinen, 
doch das Ziel, welches Bcfercut durch diese mühsamen Berichte 
zu erlangen strebt, ist: eine Einheit in den Ansichten und eine 
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Uebereinstimmuug in den Beobachtungen und den Lehren von 
dem Baue und den Verrichtungen der Pflanzen zu bewirken, 
damit diese Wissenschaft endlich zu der Würde gelange, dafs sie 
sich der Physiologie der Tliicre zur Seile stellen könne. 

Bedeutend ist der Verlust, welchen der Kreis der Botaniker 
im vergangenen Jahre erlitten hat, Schrank, Pcrsoon, Jus- 
sieu ued Schräder sind nicht mehr in ihrer Mille; ihre Lei¬ 
stungen sind bekannt uud weiden lange in der Geschichte un¬ 
serer Wissenschaft glanzen. 

Seit deui Erscheinen dieses Archivs sind in Deutschland 
und Frankreich mehrere Jahresberichte erschienen, deren Inhalt 
mehr oder weniger mit dem unserigen Aehnlichkcit hat. Herrn 
Wickslröm’s Jahresberichte über die Fortschritte der Botanik 
können, wegen der geographischen Lage Schwedens, immer nur 
sehr spat zu uds gelangen, und auch nie so vollständig weiden, 
als wären sie im Innern des Continents bearbeitet; um diese 
Mängel abzuhelfen, hat Ilr. Beil sch mied unternommen, jene 
Berichte in das Deutsche zu übertragen, und sic zugleich mit 
der noch fehlenden neuesten Literatur zo bereichern. So haben 
wir im vergangenen Jahre den Wickström’schen Belicht vom 
Jahre 1834 erhalten *). Von den Archives des Decouvertes et 
inveidions iiouvelles, fnites dans les Sciences, les Avis et les AJa- 
nuj'actures taut cn France cpie dans les Pays elrangers pendant 
Vannee 1835 1 2 ) ist der zweite Jahrgang erschienen, und Ilr. Va¬ 
lentin zu Bern hat eine kritische Darstellung der Resultate der 
vorzüglichsten physiologischen Leistungen, welche dem Jahre 
1835 angeboren 3 ), gegebcu, daher es an Concurrenz auch in 
diesen Arbeiten nicht mehr fehlt, und es wäre nur zu wünschen, 
dafs nicht noch Berichte aus Jahresberichten gemacht würden. 
Der Verfasser des vorliegenden Berichtes wird seine Arbeit auch 
künftig fortselzcn, und wenn die Umstände es erlauben, auch 
auf die systematische Botanik ausdehnen. 

1) Ueherselzl und mit Zusätzen und Registern versehen von C. T. 
B eil» eh in i e d. Breslau 1836. 

2) Paris 1836. 8. (Ein IiÜdist dürftiges Machwerk. Ilerausg.) 

3) S. Valentin*« Repertorium für Anatomie und Physiologie. Kri¬ 
tische Darstellung fremder und Ergebnisse eigener Forschung. Berlin 
1837. Ir Bd. p. 1 —77, 

III. Jihrg. 2. m 
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So erwünscht es den Wissenschaften ist, dafs gegenwärtig 
die meisten gelehrten Gesellschaften inehr oder weniger ausführ¬ 
liche Berichte über die Arbeiten ihrer Mitglieder erscheinen las¬ 
sen, so ist doch Z.11 bemerken, dafs die kurzen Berichte über den 
Inhalt einzelner Abhandlungen, welche in den Sitzungen der Ge¬ 
sellschaften gelesen wurden, oft mehrmals gedruckt erscheinen, 
his endlich, oft sehr lange Zeit nachher, jene Vorträge vollstän¬ 
dig herausgegeben werden. Da diese kurzen Berichte aber oft¬ 
mals sehr unvollständige Darstellungen geben, so hat es Referent 
zuweilen für nothig gefunden, erst das Erscheincu der Original- 
Abhandlung abzuwarten. 

Ueber Symmetrie, Rangordnung und Charakteristik 
der Natur der Pflanzen. 

Die neue Ausgabe der Elementa philosophiae botanicae des 
Hrn. Link, welche im vergangenen Jahre erschienen ist, be¬ 
ginnt mit der Bemerkung, dafs die natürlichen Körper, wenn 
sie sich in einem vollkommenen Zustande befinden, eine mehr 
oder weniger symmetrische Gestalt haben. Später (p. 30.) wird 
der Beweis geführt, dafs die ganzen Pflanzen oder ihre Thcile 
symmetrisch sind, doch von der genauen Symmetrie etwas ab¬ 
weichen. Die Pflanze ist ein zusammengesetzter organischer 
Körper; jeder einzelne Thcil ist fast vollkommen symmetrisch, 
die Zusammensetzung oftmals nicht, denn viele äufserc Zufälle 
verhindern oder befördern das Eutstcbcn und Fortwachsen der 
Aeste. Auch entsteht eine Abweichung von der symmetri¬ 
schen Gestalt, wenn anliegende Theile die völlige Entwickelung 
aufzuhalten scheinen. 

Eine kleine Schrift des firn. Mohl *) handelt ausführlicher 
über die Symmetrie der Gewächse. Es wird darin nachgewie¬ 
sen, dafs die meisten Organe der Pflanzen mehr oder weniger 
deutlich zur symmetrischen Bildung hinneigen. Die conccntri- 
sche, symmetrische und die diaphorischc Bilduugswcisc wird 
zuerst unterschieden und specicll bei einer Meugc von Pflanzen 
nachgewiesen. Ganz vorzüglich wird der Bau der niedern Ge¬ 
wächse betrachtet, und Hr M. macht die Bemerkung, dafs eine 

1) Ueber die Symmetrie der Pflanzen. (Als Inaugural-Dissertation 
erschienen.) Tübingen 1836. 8. 
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richtige Ansicht über die Pflanzen, bei welchen Stengel und 
Blatt getrennt sind, nur durch eine Vergleichung derselben mit 
der Bildung des Tballus der niedem Pflanzen erlangt werden 
könne. .,\Vir haben, heifst es p. 3S, dem Gesagten zu Folge, bei 
den Organen der Vegetation ein beständiges Fortschrciten von 
der symmetrischen zur conzentrischen Bildung gesehen, jedocli 
nicht ein stetiges, sondern ein durch Schwankungen unterbro¬ 
chenes. Die bei den niedern Pflanzen rein symmetrische Bil¬ 
dung erhob sich am Stengel der Jungermannien und Lycopodien 
zur conccntriscben, diese trat jedoch noch nicht frei hervor, son¬ 
dern zeigte noch eine bedeutende Annäherung zur symmetrischen 
Bildung; bei den Pbancrogamen war zwar im Stamme oft noch 
eine schwache Hinneigung zur symmetrischen Bildung sichtbar, 
im Allgemeinen zeigte sich dagegen in ihm die ausgesprochenste 
concentriscbe Organisation, während in den Blättern die sym¬ 
metrische Bildung ebenso ausgezeichnet, wie beim Thallus der 
Cryptogameo stattfludet. Bei den Aesten der Phauerogamen sahen 
wir nicht ganz selten einen Rückschritt zur symmetrischen Bil¬ 
dung, wahrend bei den höher entwickelten Blattformen manche 
Erscheinungen auf das Streben des Blattstieles, sich znr concen- 
triseben Bildung zu erheben, hindeuteten. Wir sahen bei dco 
beblätterten Stengelo und bei den gefiederten Blättern die Sym¬ 
metrie sich in einer gedoppelten Form aussprecheo, einmal in 
engerem Kreise in der übereinstimmenden Bildung beider Sciten- 
bälftea der einzelnen Blättchen, und zweitens im weiteren Kreise 
in der symmetrischen Bildung der zwei einander gegenüber- 
stehenden Blattzeilcn mit Aufopferung der Symmetrie jedes ein¬ 
zelnen Blättchens. 41 

Bei den Blüthcn kommt es sehr selten vor, dafs sie nicht 
durch einen senkrechten Schnitt in zwei gleiche Hälften gctbeilt 
werden, und als allgemeine Hegel gilt, dafs alle terminirten BIü- 
thcn rcgelinäfsig siud, dafs dagegen die unrcgelmäfsigen Blüthcn 
den indetrrminirten Infloresccnzcn zugetheilt sind, demnach steht 
die symmetrische Bildung der Blüthcn im Zusammenhänge mit 
ihrer Stelluug. — 

llr. Fries ') hat die Frage, welche Gewächse als die voll- 

1) Entwurf zu einer neuen Beantwortung der Frage: welche Ge- 

‘2 * 
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kommensten anzuseken sein möchten, auf eine sehr scharfsinnige 
Weise zu lösen gesucht. Er zeigt zuerst, wie die Ansichten 
früherer Botaniker über diesen Gegenstand unhaltbar wären; vor¬ 
trefflich widerlegt er Hrn. De Candolle's Ansicht, nach wel¬ 
cher die Ranunculaceen die am höchsten stellenden Pflanzen sein 
sollten, denn die Vollkommenheit bei den Gewächsen beruht nicht 
auf der vnllkommnereu Ausbildung irgend eines Organes, son¬ 
dern auf der harmonischen Ausbildung sämmllichee Organe zu 
einem typischen ‘Ganzen. Zu den Kriterien der Vollkommenheit 
eines Gewächses rechnet Hr. F. folgende: 

1) Je mehr Metamorphosengrade eine Pflanze durchgeht, ehe 
die Frucht ausgebildct wird, desto vollkommener ist sie. 2) Je 
vollständiger die Metamorphose, desto vollkommener ist das Ge¬ 
wächs. 3) Die vollkommensten Gewächse haben auch die meist 
regelmäfsige und symmetrische Blumenbildung. 4) Diejenigen sind 
die vollkommensten, welche nicht blofs alle Organe besitzen, 
sondern diese auch in der vollkommensten Harmonie vereinigt 
haben. 5) Je mehr Gewicht die Natur auf die Ausbildung des 
Samens gelegt hat, um so vollkommener ist das Gewächs. 6) Die 
Gewächse sind die vollkommensten, welche in Strnctnr, Form, 
Zahlenvcrhältnifs und Lebcnsäufseruugen den Typus ihrer Ab¬ 
theilung am reinsten ausdriieken, und 7) da das Typische 'das 
Resultat von den gewöhnlichsten Verhältnissen ist, so folgt da¬ 
raus, dafs die vollkommensten Gruppen auch die zahlreichsten 
und gröfsten sein müssen. 

Nach diesen Grundsätzen, welche wohl allgemein zu billi¬ 
gen sind, stellt Hr. Fries die Compositae als die entwickeltesten 
Pflanzen dar. 

Interessante Beobachtungen haben wir über die Fortpflan¬ 
zung einiger niederer Algen erhalten, welche die grofse Frage, 
ob die Bacillarien und die denselben verwandten Geschöpfe den 
Pflanzen oder den Thiercn anzureihen sind, immer näher zur 
bestimmten Entscheidung bringen. Zuerst hat Hr. Mohl *) eine 


wachse sind die vollkommensten? Aus d. Schwed. übers, von Horn- 
scbuch. — Flora von 1836. p. 1 — 16. 

1) lieber die Vermehrung der Pflanzen-Zellen darch Tbeilnng. Tü¬ 
bingen 1835. (Erschienen gegen Ende 1836.) 
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Bcobachtuog an Conferva glomerata bekannt gemacht, nach wel¬ 
cher eine Yermehruug der Glieder dieser Pflanzen durch Theilung 
erfolgt. Die Aestc dieser Pflanze entspringen stets an dciu obe¬ 
ren seitlichen Ende eines Gliedes des Confcrvcnfadens, und zwar 
auf die Weise, dafs zwischen der Zelle, von welcher der Ast 
entspringt, und zwischen dem untersten Gliedc des Astes, keine 
Communication stattflndet, sondern beide Glieder durch eine 
Scheidewand vollkommen getrennt sind. Indessen die Unter¬ 
suchungen hervorsprossender Acste zeigen, dafs Anfangs jene 
Scheidewand fehlt, und dafs nur eine höckerartige Protuberanz 
des Gliedes vorhanden ist, welche in einen cylindrischen Schlauch 
von der gewöhnlichen Länge der Glieder answächst. Alsdann 
zeigt sich eine Einschnürung, als eine ringförmige, in der Witte 
durchbrochene Scheidewand, welche sich immer mehr ausbildet, 
bis sic endlich den Zusammenhang zwischen der Zelle des Astes 
und des Stammes völlig unterbricht, und nun aus der ästigen 
Zelle zwei, völlig von einander abgeschlossene Zellen entstanden 
sind. Die neuentstandene Zelle vergrüfsert sich wieder und 
thcill sich abermals u. s. w. In Folge dieser Beobachtung glaubt 
JIr. Wohl annchmen zu können, dafs auch bei den Gattungen 
Scyionema und Oscillatoria eine ähnliche Vermehrungsart statt« 
findcl, und hierin stimmt Referent fast ganz bei. Bei den Ri- 
vularicn verhält cs sich ganz ebenso, wenn auch liier diese Thei¬ 
lung nicht an der Spitze der Sporangicu stattfindet, was aber, 
wie sogleich gezeigt werden wird, aucli bei ConferveD vor- 
konimt. Durch verschiedene Erscheinungen ist es Hin. Wohl 
wahrscheinlich geworden, dafs auch bei den verschiedenen Ar¬ 
ten der Gattung Spirogyra Link (Xygnetua Ag.) die einzelnen 
Zellen das Vermögen bcsUen, sich in ihrer Mitte durch eine 
Scheidewand zu ihcilcn. Diese Vermuthnng kann Rcf. vollkom¬ 
men bestätigen, denn Beobachtungen an keimenden Spyrogyrcn, 
vvelchc seil V^uchcr^s *) Beobachtungen, wie es scheint, vou 
Niemanden wiederholt worden sind, haben cs demselben auf das 
Bestimmteste gezeigt, und zwar ist cs in diesem Falle Anfangs 
immer das letzte Glied, welches noch in der aufgcplatztcn Kap¬ 
sel steckt, sich bedeutend verlängert und durch eine neue Schei- 

t) llUt. d. Cojif. Pt. 4, 5 rt V). 
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dewand in zwei Zellen theilt, worauf sich wieder die unterste 
Zelle verlängert u. s. w. Sehr bald verlängern sich aber auch 
einzelne dieser neuen Zellen und theilen sich abermals. 

Diese Thatsaclie, nämlich die Vermehrung der Zellen bei mi¬ 
kroskopischen Gewächsen durch Theilung, ist von hoher Wich¬ 
tigkeit, und bisher ist dieselbe nur sehr selten und noch niemals 
mit soleber Bestimmtheit ausgesprochen. Ilr. Carus *) beob¬ 
achtete einst, wie sich die Spitzen bei der Achlya prolifera Nees 
durch eine anscheinende Zellwand von dem übrigen Theile des 
Schlauebes trennten; aueh über das allmähligc Einschnüren bis 
zur völligen Trennung hat Ilr. Carus a. a. O. mehrere Beob¬ 
achtungen angeführt. Aueh war die Entstehung der Vaueherien- 
Früchte durch Abschnürung bekanut, doch noch niemals wurden 
allgemeine Schlüsse über das Wachstbum jener Pflanzen durch 
blofse Theilung der Zelleu ausgesprochen, als bb Er. Dumor- 
tier 1 2 3 ) eine solche Vermehrung au den Endzeilen der Con/erva 
aurea entdeckte. Sobald nämlich die Endzeile dieser Conferve 
bedeutend länger geworden, als die folgenden Glieder, bildet sieh 
an ihrem Innern eine Scheidewand; diese Beobachtung ist ganz, 
ähnlich jener des Ern. Mo h 1 bei Conferva glomeiaia. Eine ähn¬ 
liche Vermehrung durch Bildung von Scheidewänden hat auch 
Er* Morren 3 ) bei den Closterien beobachtet, welche dieser 
genaue Naturforscher durch sehr treffende Gründe zu den Pflan¬ 
zen zu zählen berechtigt ist, worüber in der Folge noch mehr 
die Rede sein wird. 

Von höchster Wichtigkeit wäre es nun. dafs jene, zuerst 
durch Hrn. Dumortier fcslgestelltc Thatsachc, dafs sieh Zellen 
durch Bildung von Scheidewänden vermehren können, auch im 
Zellcngcwebc der vollkommneren Pflanzen nachgcwiesen würde, 
was denn aueh dureh Ern. Mirbel’s glänzende Untersuchungen 
über die Bildung des Pollens bei den Cucurbitaceen mit ziem¬ 
licher Gewifsheit geschehen ist. Ref. hat die Entstehung von 
Seheide wänden in den Zellen, bei der Bildung der Drüsenköpf- 


1) iVor« act. Acad. C. nat. cur. T. XI. p. 503. 

2) Recherche» sur la structure comparee et le developpement des 
animaux et des vegetaux. Bruxelles 1832. p. 10. 

3) Sur les Closteries. — Ann. des scienc . nat. /. p. 274. 







eben mancher Pflanzen zu sehen geglaubt; auch die Entstehung 
der eigentümlich geformten Härchen auf der innern Fläche der 
Schläuche, bei der (Gattung XJiricularia , scheinen nur durch Ein¬ 
schnürung, Auswachsung und Thcilung zu entstehen. Ja eine 
solche Bildang von mehr oder weniger vollkommenen Scheide¬ 
wänden, zeigt sich selbst iu den Diachym-Zellen der Blätter von 
Pinus sylvestris; sic sind auf Querschnitten*als Ausläufer von der 
innern Seite der Zellenvväude zu sehen, doch eine vollständige 
Thcilung dieser Zellen ist allerdings nicht wahrzunehmen. 

Eine Vermehrung der Pflanzeo-Zellen durch Theilung ist 
also schon sehr bestimmt nachgewiesen, daher sind die Kenn¬ 
zeichen, welche IIi*. Ehrenberg *) zwischen Thicrcn und Pflau- 
zen aufstcllt, keineswegs so bestimmt* sondern möchten im Ge¬ 
genteile zur Beweisführung dessen zu benutzen sein, was Ilr. 
E. bekämpfen will. Eine Vermehrung durch Theilung bält Herr 
Ehrenberg für einen Charakter, welcher vielen Gescbüpfcn, die 
sich bestimmt als Thiere erweiseu, zukomme, und den Pflanzen 
ganz und gar fehle, deno diese wüchsen immer durch Verlänge¬ 
rung und Bildung von Knospen; daher denn die Bacillarien nicht 
den Pflanzen, sondern ganz bestimmt den Thieren anzureihen 
wären. Da nun nachgewiesen ist, dafs die Theilung der Zellen 
bei bestimmten Pflanzen ganz auf dieselbe Weise vor sich geht, 
wie bei Bacillarien, und da mao wohl nachweiscn kann, dafs 
die Thcilung bei der Vermehrung der Infusorien und anderer nie¬ 
deren Thiere bedeutend verschieden von jener Thcilung der Pflan¬ 
zen-Zellen ist, so möchte eine solche Theilung durch Scheide¬ 
wände gerade ein Zeichen abgeben, um die Pflanzen von den 
Thicrcn zu unterscheiden. 

Ilr. Mo hl * 2 ) macht die Bemerkung, dafs der voo nrn. E. 
angegebene Charakter, nämlich die Fälligkeit der Thcilung bei 
den Thicrcn, der Mangel derselben bei den Pflanzen, das Schick- 
Bai so mancher andern, vereinzelt hervorgehobener Unterschei¬ 
dungsmerkmale teile, zwar im Allgemeinen richtig, aber im 
speciellcn, zweifelhaften Falle unzuverläfsig zu sein. Wobei 

t) Vortrag in der Sitzung der Akademie zu Berlin vom 25. April. 
Ij'lnititnt //. 195. 

2) lieber ein von lim. Ehren borg angegebenes Unterscheidungs- 
Unnzeichen der Thiere und Pflanzen. — Flora v. 1830. 11. p. 491—494. 
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Hr. Mohl auf seine Beobachtung über die Theiiung der Con- 
ferven-Schläuche hindeutet, worüber im Vorhergehenden berich¬ 
tet wurde. Auch Hr. M. gesicht, dafs ihm die Stellung der Ba¬ 
cillarien nach Jahre langem Beobachten ebenso zweifelhaft ge¬ 
blieben sei, dafs aber ihre Vermehrung'durch Theiiung nicht be¬ 
rechtige, dieselben zu den Thicrcn zu zählen. 

Referent führt noch an, dafs sich auch die Herren Link '), 
Ungcr 1 2 ) und Morren 3 ) im vergangenen Jahre dahin ausge¬ 
sprochen haben, dafs jene zweifelhaften Geschöpfe, welche unter 
dem Namen der Bacillarien bekannt siud, den Pflanzen anzurei- 
hen seien, demnach möchte wohl aufser Hin. Corda kein Bo¬ 
taniker zu finden sein, welcher sich specicll mit Pflanzenanato¬ 
mie beschäftigt und nicht die Bacillarien für Pilanzen hielte. 

Hiernach sind die Widersprüche zu beurtheilcn, welche sich 
über diesen Gegenstand in den Berichten finden, die Ilr. Wieg- 
manu und ich über die Leistungen der Zoologie und der phy¬ 
siologischen Botanik von dem Jahre 1S35 4 ) Herausgaben; indem 
dieselben Geschöpfe, bald als Pflanze, bald als Thiere, und zwar 
nnter ganz verschiedenen Benennungen, aufgeführt worden sind *). 

Hr. Morren hat in der angeführten höchst wichtigen Ab¬ 
handlung über Closlcricn die Frage, oh dieselbe den Thicren oder 
den Pflanzen anzureihen wären, sehr ausführlich behandelt; durch 
Anwendung sehr starker Vcrgröfseruugen ist es ihm gelungen, 
zu zeigen, dafs jene, durch Ilrn. Ehrenberg an den Spitzen die¬ 
ser Geschöpfe entdeckten rothen, und sehr beweglichen Pünkt¬ 
chen nichts anderes als Bläschen sind, welche sich später zu 
neuen Individuen uniwandeln. Diese beweglichen, gleichsam oscil- 
lirenden Pünktchen warcu es eben, welche als Bewegungsorgane 
angesehen wurden und die Stellung der Closterien zu den Thic- 
rcn zu rechtfertigen schienen, was aber nun, nach Hru. Mnr- 

1) Philos. bot. Ed. alt. p. 400. 

2) S. dessen Bearbeitung der Algen in Endlichere Genera plant. 

3) Sur les Closteries l. c . 

*) Es tliut mir leid, dafs diese Widersprüche auch im diesjährigen 
Berichte wiederkehren müssen, indem ich Ehrenberg’s Ansicht von 
der thierischen Natur der Bacillarien durch die angeführten Gründe nicht 
eutkräftet glaube. Herausgeber. 
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ren’s Entdeckung wegfallt. Aufser dem Vorkommen dieser, im 
Innern der Closterien sich bewegenden Propagula, hat llr. Mpr- 
rcu noch eine Fruchtbilduug durch Conjugation, ganz ähnlicli 
der Art der Fruchtbildung bei den Conjugatcn beobachtet *), und 
anfserdem findet auch eine Vermehrung der Clostcrien durch 
Thcilung Statt. 

Die Kieselhülle, welche die Closlericn wie alle übrigen Ba- 
cillaricn ciuhüllt, siebt llr. Morren als eine Bildung an, welche 
der sugeuaunten Cuticula der Pflanzen analog sei, was aber 
wohl nur in gewisser Beziehung zu bestätigen wäre, denn bei 
den vollkommuen Pflanzen. liegt diese feiue Platte von Kiesel in 
der Substanz der Cuticula , und wird von dieser erst durch die 
Zerstörnag des Organischen geschieden. Aufser der Kiesclhüllc 
uinimt Iir. M. noch zwei besondere Membranen au, welche die 
die Haut der Closterien bilden und die grüue Masse cinschlicfscn, 
doch er selbst bemerkt hierzu, dafs sic eigentlich erst durch die 
Metamorphose der Pflanze sichtbar werden. Referent hält die 
innerste Haut für ein Analogon der innern Schlauchliaut, welche 
sich in den Gliedern der Confcrvcn bildet, wenn dieselben ihre 
Sporen zur Reife bringen, oder sich auf eine andere Art, wie 
z. B. durch Auswachsen und Thcilung zu vermehren beginnen. 
Die Bewegung der Clostcrien glaubt llr. Morren durch die Wir¬ 
kung entgegengesetzter Electricitälcn erklären zu können. Herr 
Morren giebt zugleich eine sehr ausführliche Beschreibung, mit 
Abbildungen begleitet, von den verschiedenen, höchst mannig¬ 
faltigen Formen, welche die Closterien in ihren verschiedenen 
Zcitvcrhältuisscu aufwciscn, und weist hierdurch nach, wie we¬ 
nigstens sechs der von Ilrn. Ehrenberg beschriebenen neuen 
Arten der Gattung Cluster mm einer und derselben. Art ange¬ 
boren. 

Auch llr. de Brebisson *) beobachtete die rätbsclbafteu 
Diatomeen, um die Frage zu entscheiden, ob sie den Pflanzen 

*) Dieselbe Beobachtung wurde bereits vou Corila gemacht, und 
im vorigen Jahresberichte >011 mir (1830. Bd. 2. p. 186. ) mitgetheilt. 
Auch war sic von Ehrenberg schon 1831 angerührt, (ßeitr, z. Kennln. 
gr. Organi». in der Uiclitg. d. kl. Raumes p. 95.) llerausg. 

1) Ofjicrvationt s ttr Ug Diatamce», — !/Institut de 1836. p. 378. — 
Ana. de» tcicnc. nat. 1836. li. p. 218. 
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oder den Thieren anzureiben wären. Bei der Verbrennung einer 
grofsen Menge von Fragilaria pectinalis zeigte sich ein anima¬ 
lischer Geruch. Ein solcher Geruch möchte aber ein sehr un¬ 
bestimmtes Kennzeichen sein, denn es zeigt sich ein ähnlicher 
bei dem Verkohlen vieler anderen Algen. Nach deiri Verhren- 
nen der Fragilaria pectinalis , so wie mehrerer anderer Geschöpfe 
der Art, fand Ilr. B. die Kicselhüllen, welche dieselben umge¬ 
ben, in einem vollkommen erhaltenen Zustande, ganz ähnlich 
demjenigen, welchen die fossilen von Urn. C. Fischer im Torf¬ 
moore bei Franzenshad entdeckten Diatomeeu zeigen, die zu den 
glänzenden Beobachtungen führten, welche Hr. Ehrenberg über 
diesen Gegenstand im Verlaufe des vergangenen Jahres bekannt 
gemacht hat , ). Die Resultate dieser letztem Untersuchungen 
gehören eigentlich ganz der Geognosie an. nur die eine Bemer¬ 
kung müssen wir hinzufügen, dafs unter den bis jetzt aufgefun- 
deneu fossilen Infusorien nur jene Gebilde zu verstehen sind, 
welche die Botaniker, wie früher nachgewiesen wurde, für 
Pflanzen erklären. Das fossile Vorkommen dieser mikroskopi¬ 
schen Pflänzchen ist durch die harte Kieselhülle bedingt, welche 
allen zerstörenden Einflüssen widersteht. Urn. Kützing’s Ent¬ 
deckung, dafs die Hülle der Bacillarien aus Kiesel besteht, wo¬ 
von in unserem ersten Jahresberichte die Rede war, wird hier¬ 
durch um so glänzender. Wenu man dergleichen kleine Pflänz¬ 
chen in ihrem lebenden Zustande bcohaebtet, so ist cs sehr oft 
der Fall, dals dazwischen auch einzelne abgestorbene Vorkom¬ 
men, welche dann jene ganz durchsichtige und ungefarhtc Kic- 
sclhülle zeigen, so dafs also hierdurch erwiesen wird, dafs eine 
grofse Masse solcher Kicselhüllen auch durch Fäulnifs jener 
Pflanzen, oder auf nassem Wege hervorgehen kann, 
und dafs also Gebirgsmassen, welche mehr oder weniger ganz 
aus solchen Kieselhüllen bestehen, nicht immer als ausgeglühter 
Meeresboden anzusehen sein dürften. Hr. Brebisson möchte 
die Diatomeen in zwei Abtheilungen bringen, nämlich in die 
eigentlichen Diatomeen, welche eine Kieselhülle zeigen, und in 
die Desmidien, welche ohoe Kiesclhülle sind und sich verkoh- 


J) S. Ueber fossile Infusionsthiere. — Dieses Archivs 2. Jahrgan¬ 
gauges 1. Band p. 33-3—336, und in verschiedenen anderen Schriften. 
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len lassen. Bei den vollkommeneren Pflanzen, deren Epidermis 
mit einer Kicselhiille durchdrungen ist, dürfte man wenigstens 
solche Abtheilungen nicht machen, hier wären sie aber nebenbei 
wohl brauchbar. 

ln einer ganz neuen Schrift hat sich Hr. Mohl *) abermals 
gegen die thierisclie Natur der Baciliarien ansgesprochen. Ich gebe 
zu, heifst es in dieser Schrift, dafs die Zweifel, welche man 
gegen ihre vegelabilische Natur erhob, noch nicht beseitigt sind, 
allein eben so wenig ist ihre thierisclie Nalur erwiesen und es 
finden sich otfenbare Uebergängc von ihuen zu deu Pflanzen, 
u. s. w. 

Ueber Verbindung, Bau und Inhalt der Pflanzen- 
Zellen. 

Wir kommen jetzt zu den Beobachtungen, welche im ver¬ 
gangenen Jahre über die Vereinigung der Zelleu bei höheren und 
niederen Pflanzen bekannt gemacht worden sind. Ilr. Mohl a ) 
sucht die Ansicht zu erweisen, dafs das Gewebe der Pflanzen 
nicht als eine Zusammenhäufung von unmittelbar, ohne eine 
Zwischensubstanz mit einander verwachsenen Zellen bestehe, 
sondern dafs eine homogene Masse, gleichsam ein organischer 
Leim vorhanden sei, in welchen die Zellen eingesenkt und durch 
welche sic unter einander verbunden seien. Diese verbindende 
Masse nennt llr. M. die Iotcrccllularsiibstanz, und die Entdeckung 
derselben erscheint von solcher Wichtigkeit, dafs kürzlich ein 
geistreicher Botaniker die Bemerkung machte, dafs mit dersel¬ 
ben ein neues Zeitalter für die Pflauzenphysiologic erwacht sei. 
Ilr. M. hat schon früher a ) diese Ansicht bei der Betrachtung 
der Structur der Pollcuhäule ausgesprochen, wogegen Ilr. Mir- 
bei 1 2 3 4 ) mit sehr treffenden Gründen auftrat. In der angeführten 

1) Leber die Symmetrie der Pflanzen. Tübingen 1836. im Decemb. 
(Als eine laaugural-Dissertation erschienen.) 

2) Ueber die Verbindung der Pflanzen-Zellen unter einander. Ale 
Inaagural-Dissert. im Sept. 1835. erschienen, aber nochmals abgedruckt 
□nd um Vieles erweitert unter dem Titel: Erläuterung und Verteidi¬ 
gung meiner Ansicht vnn der Struelur der Pflanzen-Substanz Mit 2 
iiÜiagrapbirten Tafeln. Tübingen 1836. 

3) S. unseren Jahresbericht vnn 1831. p. 153. 

4) S. unseren Jahresbericht von 1835. p. 101. 
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Abhandlung sucht Hr. Mo hl die Gründe zu entkräften, welche 
Hr. Mirbcl gegen seine Ansichten über die Vereinignng der 
Pllanzeu-Zellen ausgesprochen hat, und weist eine sogenannte 
InterccHularsubstanz nicht nur in den Häuten des Pollens nach, 
sondern auch bei den verschiedenen Familien der Cryptogamen, 
wie im Gewebe der höheren PJlauzen, doch in wiefern dieses 
gelungen ist, das wird noch, zum Tlieil ira Verlaufe dieses Be¬ 
richtes, durch die Beobachtungen anderer Botaniker erwiesen 
werden. 

Bei den Algen findet Ilr. M. jene homogene Substanz zwi¬ 
schen den Zellen, wodurch diese zu einem Ganzen verbunden 
werden, am deutlichsten. Bei den Nostochiocen, den Rivularien, 
bei Prolococcus, Palmella , Ihjdrurus, Oscillatoria , Seift onema 
u. s. w. ist die, mehr oder weniger dicke schleimige oder gallert¬ 
artige Substanz als ein Analogon der Inlcrcellularsubstanz bei 
den höheren Pllanzeu auzusehen. Bei deu eigentlichen Confer- 
ven ist die allgemeine Schleimmasse verschwunden, oder bildet 
nur einen so dünnen (Teberzug über die Fäden, dafs diese glatt 
und schlupfrig werden, aber nicht mehr in Massen Zusammen¬ 
hängen, dagegen besitzcu sie eine homogene, aufscre Röhre. — 
Von den wahren Confcrveu sind es wohl die Spirogyren Linkes, 
welche die stärkste Schleimhiille aufzuweisen haben, und hei die¬ 
sen, wie hei anderen Confcrven kann man beobachten, dafs diese 
Schleimmasse mit zunehmendem Alter der Pllanzeu dicker wird, 
und dafs sie bei den ganz jungen Pflanzen noch ganz fehlt; dem¬ 
nach kann auf diese Substauz wohl schwerlich die Ansicht aus¬ 
gedehnt werden, welche Hr. Muhl über die Bcdcutuug der In- 
terccllularsubstanz ausgesprochen hat. 

Bei den zusammengesetzteren Algen ist jene schleimige Sub¬ 
stanz, nach Hin. Molil’s Beobachtung nicht nur auf der Ober- 
fiäche des ganzen Gewächses, sondern sie ist auch zwischen die 
einzelnen Zellen eiugelagcrt, was auch schon von Eysenbard 
und Agardli beobachtet worden ist, und da diese homogene 
Masse die Zwischeurüume der Zellen vollkommcu ausfüllt, su 
fehlen bei diesen Gewächsen die Interccllulargänge vollkommeu. 
In dem Thallus der Flechten bildet die Intercellularsubstauz einen 
weuiger auffallenden Bestandteil, als bei den Algcu. Es sind 
hier die Zellen der äufseren. im Wasser durchsichtig werdendcu 
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Schiebt durch jene Substanz verbnnden, so daß auch hier keine 
Julerccllulargänge übrig bleiben. Bei den höheren Gewächsen 
ist es nicht mehr so leicht, das Dasein der Intcrcellularsubstanz 
nachzuweiscn, indem bei diesen Pilanzcn die Zellen nicht nur 
enger an einander schliefsen, sondern indem auch zwischen den 
Parenchym-Zellen derselben Intercellulargänge verlaufen. Indes¬ 
sen, sagt Hr. M., ungeachtet dieser Schwierigkeiten gelingt es 
dennoch in vielen Fällen, diese zwischen den Zellen ergossene 
Masse, selbst bei hohem Pflanzen, in grüfscrer oder geringerer 
Menge anzutrefl’en, so dafs cs wohl keine Pflanze geben wird, 
bei der man nicht in einem oder dem andern Organe dieselbe 
wird deutlich nachweisen können. Hierauf führt Ilr. M. eine 
Menge von Beispielen an, wo sich die Iniercellularsubstanz bei den 
Moosen, den Farin, im Holze der Conifercn und der Dikotylc- 
donen findet. Deutlicher als zwischen denHolzzcllen Irittdieluter- 
cellularsubstanz zwischen den langgestreckten, dickwandigen Zel¬ 
len auf, welche zuweilen in der Kinde des Stammes oder in den 
Blattstielen unter der Epidermis Vorkommen. Untersucht man 
diese Zcllcnmasse im Stamme von Sambucus nigra nach Quer¬ 
schnitten, so scheinen die Zcllenliühlen bei dem ersten Anblicke 
sehr unrcgclmäfsig in einer völlig gleichförmigen, glasartig durch¬ 
sichtigen Substanz vcrtlieilt zu sein, bei genauerer Untersuchung 
zeigt cs sich jedoch, dafs diese Substanz nicht völlig homogen 
ist, sondern dafs sich dieselbe in Zellenhaute und in Intcrccllu- 
larsubstanz scheidet. Die Trcnnungslinicn sollen sehr zart und 
leicht zu übersehen sein. 

Kcferenfs Ansichten sind über diesen Punkt der Beobach¬ 
tungen sehr verschieden von denen des Hrn. M. Sind derglei¬ 
chen Schnitte sehr zart und beobachtet man dieselben bei 1000- 
und ISOOmaligcr Vergrößerung mit achromatischen Gläsern, so 
kann man durchaus keine solche Linie bemerken, welche die 
äuiscrc Hache der Zcllcnineiiibran von der Intcrcellularsubstanz 
scheidet, guudent man sieht ganz deutlich, dafs gleichsam ein 
allmähligcr Uehcrgang aus der Substanz der Zellcnuicmbrau in 
diejenige &!aHflndet, welche man Iniercellularsubstanz nennen 
will. Auch führt Kef. eine Beobachtung an, welche auf das 
Bestimmteste zeigt, dafs jene lntcrccl!ulai>utn>lauz des Jlrn. M. 
keine eigene, für sich bestehende Substanz i&t, welche gleichsam 
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zwischen die Zellen ausgegossen wäre, sondern dafs sie denZellen- 
wänden selbst angehört, und von diesen abgesondert wird, wenn 
eine innigere Verbindung solcher Zellen stattfinden soll. Wenn 
man nämlich die festen Zellenschichten, welche die Oberfläche 
der Blattstiele von Beta Cicla (am besteu von der rothen Spielart!) 
bekleiden, auf Querschnitten beobachtet, so wird man finden, dafs 
zwischen den Zcllenschicliten die sogeDannte Interecllnlarsubslanz 
in grofscr Masse vorkommt, doch schon bei schwächeren Vergröfse- 
rnngen erkennt man, dafs einer jeden der umstehenden Zcllen- 
membranen ein entsprechendes Stück jener Zwisehenmasse an¬ 
gehört , und dafs die Aneinanderlagerung dieser verschiedenen 
Stücke in diesem Falle ganz deutlich durch Linien zu erkennen 
ist. Ref. könnte noch einige andere Fälle angeben, wo es sich 
ganz ähnlich verhält, und demnach hätte man die Ansieht über 
die Bedeutung der Intercellularsubstanz in den Pflanzen zu än¬ 
dern. — Auch auf die Epidermis der Pflanzen wendet llr. M. 
seine Ansicht von der Intereellularsubstanz an, indem er näm¬ 
lich die Cuticula mit deren Anhängsel als solche erklärt, worin 
die Zellen eingesenkt sind. 

Nach dem Erscheinen dieser Moh Ischen Schrift hat auch 
Hr. Valentin ') eine Reihe von Beobachtungen bekannt ge¬ 
macht, wo sieh jene Intereellularsubstanz bald mehr, bald weni¬ 
ger deutlich naehweisen läfst, und diese Beispiele werden sieh 
von jedem Beobachter vielfach vermehren lassen. Ilr. V. zieht 
ans seinen Beobachtungen den Schlafs, dafs alle Intercellularsub¬ 
stanz nur zwischen verholzten Gebilden, dagegen nie zwischen 
einfachen Schläuchen in wahrnehmbarer Quantität gefunden wer¬ 
de, und dieses soll in dem Wesen der Intereellularsubstanz selbst 
liegen. Auch Ilm. Valen tin’s Beobachtungen lehren, dafs die 
Intereellularsubstanz nicht von Anfang an existirt, sondern erst 
nach dem Beginne der Verholzung erscheint, und daher sei sic 
ganz bestimmt von der Masse zu unterscheiden, welche sich um 
und zwischen den Schläuchen der niederen Cryptogamen findet. 
Referent hat indessen vorhin angegeben, dafs auch diese Masse 
bei den keimenden Conferven fehlt. 

1) Ueber den Bau der vegetabilischen Membran, insbesondere der 
secundären Verliolzungsschicbten. In dessen Repertorium für Anatomie 
u. Physiologie. 1. Band. Berlin 1836. p. 96. 
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Da die Jotcrcellularsubstaoz, sagt Ilr. V., eist nach dem 
Acte der Verholzung *) erscheint, so kann sie nicht als ein or¬ 
ganischer Leim angesehen werden, welcher erst die Zellen zu¬ 
sammenhielte. Sie ist eben so gut eine seeumlare Ablagerung 
aufserhaib des primitiven Schlauches, als die Verbolzungslamellen 
innerhalb desselben ist. Sie kommt nur vor, wo eine nicht un¬ 
bedeutende Zahl vou Verbolzungslamellen exislirt. Wenn sich 
Referent der früheren Kunstsprache bedieucn darf, .so kommt die 
Intercellularsubsianz überall da vor, wo sich dickwandige Zellen 
innig vereinigen, mit Zurücklassung weniger oder gar keiner 
Intercellnlargäuge. 

An diesen Gegenstand schliefsen sich unmittelbar die Unter¬ 
suchungen, welche über die Structur der Zellenmcmbran auge¬ 
stellt sind. Herr Mohl bat in der angeführten Schrift p. 22. 
eine gcnancre Beschreibung von der streifigen Struktur der Wände 
der Bast zellen von Nerium Oleander , Vinca minar, und mehreren 
anderen Pflanzen aus der Familie der Apocyneen und Asclepia- 
deen gegeben. Auf dem Querschnitte, wie auf dem Längeo- 
sebnitte zeigen diese Zellen, dafs ihre Wände aus einer grofsen 
Menge übcreinanderliegcnder Membranen bestehen. Die Bastzel¬ 
len der Vinca verbreiten mehr Licht; Ilr. M. beschreibt sie als 
weit, an den Enden plötzlich stark verengert, nicht sehr dick¬ 
wandig, und aus mehreren Schichteu zusammengesetzt. An deo 
weiteren Stellen war ihre Membran mit spiralförmigen, steil an¬ 
steigenden Liuien besetzt, und zwar so, dafs ein Tlieil dieser 
Liuien rechts, der andere links gewunden und dadurch die Mem¬ 
bran in kleine, rknnibenfürinige Felder gelheilt war. Ilr. M. ver- 
muthet schon, dafs die Linien in der einen Schicht rechts und 
in der anderen links gewunden sind, und dafs die Schichten, 
welche diese Zellcnmembrane zusammensetzen, nicht homogen 
sind, sondern eine faserige Textur besitV.cn. 

„Soll man nun aus diesem faserigen Aussehn der Bastrühreir 
der angeführten Pflanzen, sagt Ilr. M., die Ansicht, die schon von 
Grew u. A. gehegt wurde, herleiten, dafs die Zellcnmembran 
aus Fasern zusammengewoben sei ? Ich glaube nicht. So viel 

I) Unter Verholzung verstellt der Verf M abweichend von den fibri- 
gen Pli) totoinen, nichts weiter als die Verdickung der Zellemvande durch 
Anlagerung neuer Schichte». 
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man an diesen aufserordcntlich zarten, nur mit guten Instrumen¬ 
ten bei günstiger Beleuchtung erkennbaren Bildungen sehen kann; 
so scheint die Substanz jener scheinbaren Fasern vollkommen 
dieselbe zu sein, wie die, welche ihre Zwischenräume ausfüllt, 
und cs scheint jenes faserige Ausschn nicht sowuhl auf die Exi¬ 
stenz von wirklichen, getrennten Fasern hiuzuweisen, als viel¬ 
mehr auf geringe Unterschiede in der Dicke der Zellenmembran, 
vielleicht auf eine abweichende Anlagerung der Moleküle an ein¬ 
zelnen Stellen, vielleicht auf geringe Unterschiede in der Dich¬ 
tigkeit der Membran, welche eine andere Brechung des Lichtes 
veranlassen, auf ähnliche Weise wie Faden im schlecht geschmol¬ 
zenen Glase sichtbar sind.“ Auch stellt llr. Mo hl die Meinung 
auf, dafs eine solche faserige Textur der Zcllenmembrane sehr all¬ 
gemein sei, wie ihm einige Beobachtungen zu beweisen schienen. 

llr. Valentin (/. c. j>. 89.) hat diese Beobachtungen des 
Urn. Mohl wiederholt und sie in mancher Hinsicht vervollstän¬ 
digt. An den Bastzcllen von JYermm odoram beobachtete Hr. V. 
sehr gut, dafs die queren, oder vielmehr horizontalen Streifen, 
welche diese Zellen zeigen, ganz nach Aufsen, die sich kreuzen¬ 
den Spiralen dagegen in verschiedenen übereinander gebogenen 
Lamellen befindlich wären. Und in jeder Wandung der Zellen 
laufen diese Spiralen immer nach einer und derselben Richtung, 
daher sic sich in gegenüberstehenden Wandungen kreuzen müssen. 
Hr. V. betrachtet diesen Bau der Baströhren und llolzzellen noch 
in mehreren anderen, thcils bekannten, thcils noch nicht erwähn¬ 
ten Fällen, und kommt zu dem Schlüsse, dafs sie snmmt nnd 
sonders Vcrholzungsbilduugen sind, dafs nämlich nie ihre Wan- 
duug die des blofsen primären Zcllenschlauchcs ist, sondern dals 
sie immer von Verholzungslamellen bedeckt wird. Und da lir. V. 
in einfacheren Zellen und Schläuchen diese Spirallinien noch nicht 
gefunden (wo sie aber dennoch eben so schön Vorkommen, wie 
es Referent in vielen Fällen nachvveisen kann), so glaubt er, die¬ 
selben als eine Folge des Vcrbolzungsprocesses ansehen zu kön¬ 
nen, ja die individuelle Enlwickelungsgcschichte soll hierüber 
allen Zweifel heben. 

Hr. Valentin giebt zugleich eineBildungsgescliichte dieser 
spiraligen Streifen, welche gewifs schwer in ihrer Bildung zu 
beobachten sind. „Im Centrum des Bastrohres sieht man eine 

sehr 
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sehr feinkörnige Substanz, deren Körnchen gröfstentheils eine 
transversale Anordnung haben. Die Körperchen dieser Substanz 
lassen zuerst keine bestimmte Anordnung wahrnehmen. Später¬ 
hin bilden sie Querlinien, dann spirale Linien, in denen man 
aber Anfaugs noch die einzelnen Körperchen discret unterschei¬ 
det, und welche erst zuletzt in einer ununterbrochenen Conti- 
nnilät verlaufen. u ' 

Hr. Link J ) hat die Samen der Casuarinen in Bezug auf 
die Zellen unsersnehl, welche unter der Testa liegen und als 
eine Schicht von abrollbaren Spiralröhren angesehen werden. 
Unter diesen fand Hr. L. eine andere Schicht oder Membran aus 
langen parenchymatösen Zellen bestehend, welche an einem Ende 
geschlossen sind und Fasern enthalten, die so eben anfangen 
sichtbar zu werden, am anderen Ende aber Spiralfascrn, die sich > 
zu wahren Spiralgefäfsen entwickeln. Hr. Link hat hiernach 
die Ansicht aufgestellt, dafs die Zellenraembran mit dem Alter 
in Spiralfasern zerfalle, was aueh auf der 3ten Abbildung Tab . 

///. zu dem genannten Werke dargestelll ist; Ref. hat dagegen 
in seinem nenen Buche über die Pflanzen-Physiologie die An¬ 
sicht zu erweisen gesucht, dafs die Zeilenmembran aus spiral¬ 
förmig verlaufenden Fasern zusammengesetzt werde. 

In einer anderen Abhandlung des Um. Valentin a ) ist die 
Structur der Zcllenmembran, in Bezug auf ihre Zusammensetzung 
aus Schichten und in Hinsicht der Form der Tüpfel näher er¬ 
örtert worden. 

Die Verdickung der Zcllenmembran durch Anlagerung nencr 
Schichten nennt Hr. Valentin den Verholzungsprocefs, und nur 
in früherer Zeit der Ausbildung dieses VcrfoJgungsprocesses liegt 
die zuerst abgelagerte Lamelle an der ganzen inneren Oberfläche 
der primären Schlauchwandung dicht an. Späterhin dagegen am 
Schlüsse der individuellen Entwickelung der porösen Zellen und 
Gefafsc bildet sich, rings um die iiufsere Grenze des PoruskanaJs 
(Tüpfelkanales) zwischen der ersten aufgelegten Verhulzungs- 
>c!iiclil und der primären Schlauchwand eine circulare Lücke, 

1) Thilo», bot. I. p. I8G. 

2) L 1 2 eli er die verschiedenen Formen des Poruskanals iu den porö¬ 
sen Zellen und Ceftfaen. — S. dess Beperl. etc. p. 78 — 87. 

III. Jjhrg. ’l, Djnd. 3 
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deren äufsere Peripherie mit der des Poruskanalcs selbst concen- 
trisch verläuft, und welche von diesem aus gegen ihren Umkreis 
hin immer schmäler wird, bis die beiden Membranen wiederum 
dicht aneinander geheftet sind. Beide, sowohl der Poruskanal, 
als die erwähnte Lücke sind immer, wie das Innere dieser ver¬ 
holzten Zellen oder Gefäfse mit einem luftförmigen Contentum 
erfüllt.“ Ilr. Valentin giebt hierauf eine ausführlichere Be¬ 
schreibung der bekannten grofsen Tüpfel mit doppelten Kreisen, 
welche die Zellen des Cuuifercnholzes zeigen, und begleitet seine 
Darstellung mit einigen Abbildungen, aus denen man ersehen 
kann, dafs bei diesen Untersuchungen irgend eiu Irrthum vorge¬ 
fallen ist, denn mit Leichtigkeit kann mau auch bei diesen Ge¬ 
bilden die Übereinstimmung mit dem Baue anderer Tüpfel wahr¬ 
nehmen, während Hrn. V.’s Darstellung desselben ganz abwei¬ 
chend ist. Nach dieser liegt nämlich, zunächst der äufsersten 
Schicht der Zcllenmcmbran eine grofse Lücke, welche in einem 
feinen Kanal, den Tüpfelkaua! auslaufcn und in der Höhle der 
Zelle münden soll, während nach den Untersuchungen anderer 
Botaniker die Lücke zwischen den Wänden nebeneinander lie¬ 
gender Zellen, und zwar durch örtliches Auscinandcrtrctcn der 
Membranen entsteht, und die eigentlichen Tüpfel, welche hier 
als die kleinen und innern Kreise sichtbar siud, in einem Grüb¬ 
chen anf der inneren Wand der nach Innen erhobenen Zellen- 
membran bestehen. 

Hr. V. erklärt selbst, dafs der Poruskanal nicht nur in ver¬ 
schiedenen Pflanzen, sondern bisweilen auch in verschiedenen 
Thcilcn derselben Pflanze ganz vcrschiedcoc Form zeigt, aber 
dennoch hält er es für nöthig, dafs man den verschiedenen Tliei- 
len desselben verschiedene Benennungen gebe. So nennt er den 
Raum, welcher die Lückenbildung bezeichnet, und sich in den 
wahren Poruskanal fortsetzt, den Lückentrichter, doch bei 
den Conifcren, wo Hr. V. diesen Lückentrichtcr so aufserordent- 
lich grofs und deutlich dargestellt bat, ist derselbe nicht vor¬ 
handen. Den entgegengesetzten Eudtbcil, durch welchen die 
Endung des Poruskauales in das Lumen der Zelle mündet, nennt 
Hr. V. den Eingangs triebt er, und den, zwischen befindlichen, 
mehr cylindrischen Thcil den Mittelthcil selbst. 

Hierauf wird auf verschiedene Formen dieser einzelnen Theilc 
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des Tüpfels bei verschiedener! Pflanzen aufmerksam gemacht, doch 
hat Ref. diese Formen nie so constant beobachten können, als sie 
angegeben werden. Jedenfalls ist es höchst dankenswerth, dafs 
Hr. V. auf diesen Punkt so speciell cingegangen ist; es ist dabei 
allerdings wohl noch Manches zu beobachten, besonders bei den 
Tüpfeln der Spiralröhren. Auch bat Ur. Valentin bestätigt, 
dafs die Stellung der Tüpfel auf den Wänden der Zellen eine 
spirale ist, eine Erscheinung, welche offenbar, wie es Ref. an 
einem anderen Orte gezeigt hat, mit der Bildung der Zellen- 
membrao aus Spiralfasern znsammenhäugt, indem die Tüpfel im¬ 
mer zwischen den Windungen der spiralförmig verlaufenden Fa¬ 
sern auftreten. Die Tüpfelkanälc sollen nach Ilrn. V. nicht ganz 
senkrecht auf der änfscrslen Schicht der Zellenwand (welche 
primäre SchlauchwanduDg genannt wird) stehen, sondern etwas 
schief von Innen nach Aufsen gegen die Letztere gerichtet. 

Hr. Doct. Ilope *) hat am 21. März 1836. eine Abhandlung 
über die Farben der Pflanzen in der Königl. Societät zu Edin- 
burg gelesen, welche in ihren Resultaten die gröfsle Ähnlich¬ 
keit mit der sehöoen Arbeit des Ilrn. Marqnart hat, die S bis 
9 Monate früher erschienen ist. Auch Hr. Hope weist nach, 
dafs in den Pflanzen zwei verschiedene Farbestoüc Vorkommen, 
der eine derselben giebt mit Säuren die Bildung der rotben Far¬ 
ben, und wird deshalb Erythrogene genannt, während der andere 
mit Alkalien die gelben Farbenverbiodungen darstcllt und A'itm- 
thogene genannt wird. Diese beiden Stoffe entsprechen offenbar 
dem Anthokyan und dem Anthoxanlhin des Ilrn. Marquart, doch 
sind die Untersuchungen des Letzteren über diesen Gegenstand 
um Vieles genauer; II. M. hat z. B. gezeigt, dafs das Xanthoghxe 
erst hervorgegangen ist ans einem gesäuerten blauen Extractiv- 
stoffc u. 8. w. Auch scheint aus dem Vorträge des Ilrn. Hope 
liervorzugehen, dafs die Anwendung des Mikroskapes bei diesen 
Untersuchungen nicht stattgefunden habe, was aber wohl durch¬ 
aus nöthig W'ärc. Eioc Folge hiervon ist die Beibehaltung der 
Benennung Chromule, welche Ilr. DeCaudollc für die färben¬ 
den Stoffe der Pflanzen vorgcscblagen tiat. die aber ans vielen 


t) Obtrrratiunt »ur iet mutieret colorect et colorable» det fcuiüet et 
detßeurt det plante». — / jfmiitut . 15, Febr. 1837. p. 59. 

3 * 
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Gründen nicht onznncbmcn sein möchte. Ilr. II. will gefunden 
haben, dafs das Xanthogene unabhängig'von dem Chlorophyll in 
allen grünen Blättern vorkommc. dafs ferner in weifsen Blumen 
(ungefähr 30 verschiedene sind untersucht worden) ebenfalls nur 
Xanthogene enthalten sein, ganz wie in dcu gelben Blumen, 
worin ebenfalls keine Erythrogene vorkommt. Ich glaube, dafs 
iu den Untersuchungen des Ilrn. Marquart die Erklärungen 
hierzu enthaltco sind. Rothe Blumen zeigten dagegen den Hrn. 
II. sowohl Erylhrogene als auch Xanthogene , ebenso wie blaue, 
purpurne und orange Blumen u.s. w. 

Referent glaubt nach sciuen eigenen Beobachtungen urtliei- 
len zu müssen, dafs die Arbeit des Ilrn. Marquart in jeder 
Hinsicht den Vorzug verdient, und dafs auch die Beneunungen 
desselben, schon der Priorität wegen, beibehalten werden müs¬ 
sen. Hrn. M’s Arbeit ist nicht angeführt worden, obgleich sic 
in Eugland sehr wohl bekannt sein könnte. 

Einen sehr interessanten Aufsatz hat Hr. niincfcld J ) über 
die blauen Farben der Pflanzen-Blüthen gegeben, doch ist der 
Gegenstand mehr chemisch behandelt, weshalb Rcf. anf densel¬ 
ben nur hinweisen kann. Auch briugt Hr. Ilünefcld a ) ein 
mit schwefeliger Säure gesäuertes Wasser in Vorschlag, um cs 
als Mittel zur Erleichleruug der mikroskopischen Untersuchung 
von gefärbten Pflanzenthcilen anzuwenden. 

Hr. F. Schulze 5 ) hat Beobachtungen über das Amylum 
der Kartoffel angcstcllt, und einige der wesentlichsten Punkte 
aus den Resultaten, welche Ilr. Fritzschc bei seinen Untersu¬ 
chungen über diesen Gegenstand erhielt, bestätigt gefunden. Als 
solche führe ich auf: Die Zusammensetzung des yUni/fam-Kiigel¬ 
oben aus conccntnsclien Schichten, welche um einen gewissen 
Punkt, Kern genannt, gelagert sind, und die Veränderungen, wel¬ 
che die Amylum- Kügelchen in Folge des Wachstbums erleiden, 
sowohl die Auflösung derselben von Innen ans, als auch die anf 
der Oberfläche. Ilr. Sch. macht darauf aufmerksam, dafs wir 

1) Beiträge zur Chemie der Metamorphose der Pflanzeufarben. — 
Erdmann u. Schweigger-Seidels Journ. f. prakt. Chem. IX. p. 217—238. 

2) Ebendas, p. 238. 

3) Ueber die Metamorphose des Amylum», — Poggendorff’s Ann. 
Bd. 39. p. 489 — 493. 
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noch keinen Stoff keuneu, welcher künstlich das Amylum von 
Anisen aufzulüsen vermag, und ein solcher müsse sich beim 
Wachsen in den Zeilen der KartolTel erzeugen. 

Die Ansichten des ilrn. 11 artig J ), dafs „bei den immer¬ 
grünen Nadelhölzern die Verdauungswerkzeuge (die Blätter wer- 
deu darunter verstandenI) seihst, hei den soinuiergrünen Pflan¬ 
zen dagegen der Stof! zur Herausbildung derselben von einem 
Jahre auf das andere übertragen wird,* 4 haben von verschiede' 
nen Seilen Beifall erhalten, obgleich wiederholte Beobachtungen 
zeigen, dafs die Thalsachcn, worauf jene Ansicht gegründet war, 
nicht richtig sind. )Ir. Wieginaun sen. 1 2 ) hat das Amylum 
aus dem Holze verschiedener Bäume getrennt, wozu Referent 
nur die Bemerkung macht, dafs das Vorkommen des Amylum’s 
im Holze ebenfalls eine ziemlich alte Beobachtung ist. Hr. W. 
fand, dafs das Pulver in dem Stammende uud der Wurzel der 
Bujtus sempervirens durch Jodiuc nicht blau gefärbt wurde. 
Die Nadelhölzer hat Hr. W. nicht untersuchen können, er glaubt 
aber mit Bestimmtheit, dafs ihnen das Slärkmehl fast ganz feh¬ 
len werde, aber offenbar nur deshalb, weil die Hypothese des 
Hrn. Nartig hierauf gebauet ist. Ref. findet dagegen in jungen 
Nadelhölzern, sowohl hei Phnts und Aktes , als auch bei Larix 
verhällnifsmäfsig eben so viel Amylum , als bei vielen Laub- 
hölzern. .. . 

Hr. Creuzburg 3 4 ) hat mikroskopische Untersuchungen der 
Stärkmeblkügelchcu vor und nach der weinigen Gährung gege¬ 
ben, deren Resultate auf einer von Hrn. Corda gezeichnelen 
Tafel dargcstellt sind. 

Ucbcr das Vorkommen der Kryslallc in den Pflnuzen sind 
im vergangenen Jahre ebenfalls verschiedene Entdeckungen be¬ 
kannt geworden. 11 r. Link 4 ) sagt sehr 1 Teilend: dafs man die 
Krystallc in den Pflanzen mit Steinen und Coucrcmenten in den 
Thiercn zusammcnstellen könne. Sic sind so häufig, dafs cs nicht 

1) S. unseren Jahresbericht v. 1835. p. 37. 

2) Flora v. 1836. p. 2 t elc. 

3) Beitrage zur Kenntuifs der weinigen Glilirung amylonbülligerSub- 
fcLanzen. — Erdmann u. Schwcigger-Seiilel’s Journ. f. prakt. Cliein. IX. 
p. 293 u. 8. w. 

4) Element, p. 137. 
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wichtig scheint, alle solche Falle aufzuführen. Auch bestätigt 
Hr. Link die Beobachtung, dafs die spießigen Krystalle mehr 
in den Mouokotyledonen, die zusammeiigcwachsencn dagegen 
mehr in den Dikotyledonen vorzukommen scheinen; doch macht 
Hr. L. auch die Bemerkung, dafs diese Krystalle nicht nur in 
dea Zellen, sondern auch zwischen denselben Vorkommen, eine 
Meinung, welcher Ref. gegenwärtig directe Beobachtungen ent¬ 
gegenstellen kann. In dem Gewebe der Agaven und der Pon- 
lederta cordala glaubte ich selbst ') mit Bestimmtheit beobachtet 
zu haben, dafs daselbst einzelne grofse Krystalle auch zwischen 
den Zellen vorkämen, indessen durch Trennung dieser Krystalle 
mittelst Maccration des Gewebes uud durch Auwcndnng stär¬ 
kerer Vergröfseruog, ist cs mir gegenwärtig gelungen zu beob¬ 
achten, dafs auch in diesen Fällen die einzeln vorkommenden 
Krystalle mit einer Zcllcmncmbran umschlossen sind. 

Eine interessante Eutdockung hat Hr. Turpin 1 2 ) in Bezug 
auf das Vorkommen der nadelförmigen Krystalle in dem Gewebe 
der Aroidccn gemacht. Es war zwar schon lange bekannt, dafs 
diese Krystalle, so wie auch ganze Drusen von kleinen Krystal- 
Ien, in den Zellen der Aroidecn Vorkommen ; doch in den Blät¬ 
tern von Caladium escidenlum sind jene spiefsigen oder nadclför¬ 
migen Krystalle, welche hier, wie in allen andercu Fällen, im¬ 
mer in Form von Bündeln auftreten, nicht nur sehr lang und 
von außerordentlicher Feinheit, sondern auch die Zellen, worin 
dieselben liegeu, zeichnen sich in mancher Hinsicht von den 
übrigen Zellen der Blätter dieser Pflanze aus. Diese Kryslnlle- 
führenden Zellen sind es, welche Hr. T. Biforines benennt und 
zwar aus Gründen, welche sogleich angegeben werden sollen. 
Die Lagerung dieser langen, Krystalle-fübrenden Zellen in den 
Blättern der genannten Pflanze hat llr. Turpin nicht erkannt, 
doch gerade diese ist es, welche mit beiträgt, um jene Eutdck- 
kung zn erklären, welche llr. T. an denselben gemacht hat. Es 
sind nämlich diese Zellen mehrmals größer, als die umgebendeo, 

1) S. den vorjährigen Bericht p. 131. 

2) Observations sur les Biforines , Organes nouveaux situes entre 
les vesicules du tissu cellulairc des feuilles dans un cerlain namhre d'es* 
peces regetales appartenant a la famille des Aroidces. — Ann, d. scienc. 
nat . lh3G. 1L p. 4 — 27. 


\ 
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mit grüngefärbten Zellensaft-Kügelchen gefüllten Zellen des Dia- 
chym’s der Caladium- Blatter, und sie siud darin so gelagert, dafs 
sic nur mit dem mittleren Tlieile zwischen den Zellen der Wände 
liegen, welche die Luflkanäle, mit dcneu diese Blätter gleich 
unmittelbar unter der Epidermis ganz durchzogen sind,,von ein¬ 
ander trennen; daher ragen sie mit dem eiuen Ende iu den eineu 
Luflbchältcr, und mit den) anderen Ende in den nebenanlicgen- 
den Behälter. Die Mcmbrau, welche diese Zellen bildet, ist be¬ 
deutend dicker, als die der nebenanliegcnden grüuen Diachym - 
Zellen, auch zeigt sie eine etwas gclbbräunliche Färbung. Wenn 
man nun diese Zellen mit ihrem, in Form eines Bündels darin 
liegenden Krystalle unter Wasser legt, so öffnen sieh dieselben 
meistens an beiden Spitzen, und allmälilig treten, mehr oder we¬ 
niger schnell, die Krystalle zu den Oeffcungen hinaus, entweder 
nur durch die eine Oeffuung, meistens aber durch beide. Herr 
Turpin bat diese Oeffuungen der Zellen mit aufserordentlicher 
Uegelmäfsigkcil abgebildel, so dafs man glaubt, irgend eine, ganz 
eigenthümliehe BilduDg in diesen Zellen zu sehen; doch habe 
ich diese rcgelmäfsigen, gleichsam mit breiten Rändern besetzten 
Oeffuungen selbst bei den stärksten Yergröfserungen nicht beob¬ 
achten köuuen, aber die Abbildung, welche Hr. T. in Fig. 4. 
Bl. 4. gegeben bat, finde ich iu Bezug auf die Structur der En¬ 
den dieser Zell*n vor ihrem Aufspringen ganz der Natur nach- 
gebildct. Die Ursache des Aufspriugeus dieser Krystalle-führen* 
den Zellen ist in der Hygroscopieilät derjenigen Substanz zu 
finden, welche iu jenen Zellen neben den Kryslallen vorkornmt; 
cs ist ein gelbliches Gummi, welches Anfangs die ganzen Zellen 
füllt, später aber, meistens nur um das Bündel von Krygtallen 
gelagert ist, wodurch dasselbe eine gelbe Färbung zeigt. Doch 
von einem darmartigen Organe, welches die Krystalle culhalteu 
und im Inneren jener Zellen der Läogc nach,' gleichsam von 
Oeffnung zu Oeffuung aufgespannt sein soll, bat Referent nichts 
beobachten können, wohl aber zeigten sich jene Zellen wie 
andere, welche dergleichen Bündel von nadelförmigeu Krystal- 
Icn eulbalten, nur dafs hier, wo diese Zellen in die Lufihöli- 
len liineiniAgen, dickere und etwas gelblich gefärbte Wände auf- 
tretcn. Aufscr der gelblichen, gummiartigeu Substanz plJcgcn 
noch, mehr oder weniger viel von sehr kleinen Molekülen in 
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diesen Zellen, und zwar seitlich von dem Krystallbündel vorzu¬ 
kommen, und auch diese gehen zu den Oeffuungcn der Zelle 
hinaus, wenu dieselbe durch das Eindringen des Wassers aufplatzt. 
Offenbar gehört dieses Aulspringen der gcnannlcu Zellen zu den 
interessantesten Beobachtungen, welche die Wissenschaft dem 
Hm. Turpin verdankt, doch diese Zellen mit eigentümlichen 
Namen zu belegen, dies möchte die allgemeine Betrachtung die¬ 
ses Gegenstandes wohl nicht erlauben. In den Querwäuden der 
Luftkanäle der Pontedcria cordata ist das Auftreten der Zellen 
mit spiefsigen Krystallcn ganz in derselben Art, wie in den Blät¬ 
tern der Aroidecn, und dort findet mau auch dergleichen ein¬ 
zelne Zellen, welche ganz mit einer bräunlichen, gummiharzigeu 
Substanz, und zwar mit oder meistens ohne Krystalle erschei¬ 
nen *). 

Dagegen haben wir eine umständliche Erörterung über das 
Vorkommen des kohlensauren Kalkes auf der Oberfläche der Sa- 
ari/raga-Blättcr durch llrn. Uuger 1 2 ) erhalten. Es ist nämlich 
schon seit einer langen Reihe von Jahren bekannt, dafs der graue 
und weifse Anflug, welcher auf der oberen Fläche , der Blätter 
mehrerer Saxifraga* Arten varkommt, aus kohlensaurem Kalke 
besteht; in besonders grofscr Menge findet sich dieser Kalkanflug 
gerade auf solchen Arten dieser Gattuug, deren Blätter an den 
Rändern kleine napfförmige Vertiefungen besitzen, wie z. B. 
Saxifraga Aizoon, S. caesia , intacta , oppositifolia u. s. w. Herr 
Unger erklärt das Auftreten des Kalkes auf den Blättern der 
Saxifragen für eine Excretion, und zwar sollen die Grübchen, 
welche mit jeuem Excretc gefüllt sind, als solche Excretions- 
Organe angesehen werden. „Die Epidermis der Blätter, sagt 
Hr. U., die sonst aus sehr dickwandigen und gestreift-getüpfel¬ 
ten Zellen besteht, wird dort, wa sic die Absondcruugsgrube 
überzieht, zarter, nnd das darunter liegende Zellgewebe, eine 
Fortsetzung des Gefäfsbündels (?) ist gleichfalls etwas iu die 
Länge gestreckt und aus kleineren, nie mit Chlorophyllbläschen, 
gefüllten Zellen zusammengesetzt. Der kohleusaure Kalk soll 

1) S. die Abbildungen hierzu in Meyen’s Phylotomie Tab. V. 

2) Ueber den Einflufs des Bodens auf die Yertlieil. der Gewächse 
etc. Wieu 1336 p. 179. 
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durch diese Grübchen um so reicher ausgeschieden werden, je 
reicher der Boden an Kalk ist; indessen man findet die Blatter 
der genannten Saxifragen ebenfalls sehr stark mit Kalk bedeckt, 
wenu sic auf einem sehr humusreichen Boden alt geworden sind* 
Auch kann man sehr häufig beobachten, dafs mehr oder .weni¬ 
ger grofse Stellen der oberen Blattfläcbc jener Pflanzen, noch 
aufser dem Grübchen nämlich, mit einer dünnen Kruste voo Kalk 
bedeckt sind, dafs also die Kalkablagerung bei diesen Pflanzen 
uicht nur durch die Grübchen erfolgt* Hr. U. meint zwar: Man 
würde sich in diesem Falle irreu, das Kalkexcrcment für ein 
Produkt der gesammten Oberhaut zu halten, doch Ref. glaubt, 
dafs cs dennoch der Fall ist, was auch an unseren Gartenpflan¬ 
zen der Art leicht zu beobachten ist* Jenen Absoudcrungsor- 
ganeu auf der Oberseite der Blätter sollen ungemein zahlreiche 
Poren auf der Unterfläclie entsprechen, gleichsam als ob der er¬ 
höhte Ausscheidungsprocefs auf der eiucn Seile einen eben so 
erhöhten, aber qualitativ verschiedenen, antagonistisch auf der 
anderen Seite hervorrufen wollte. 

Es ist in der Thal diese Kalkablagcrung auf den Blättern der 
Saxifragen, eine ganz eigene Erscüeiuung, und nur mit wenig 
anderen in Zusammenhang zu bringen, ja sic ist nicht ciuraal 
mit der Incruslirung der Charcn ganz parallel zu stellen, denn 
hei. diesen scheint sich der Kalk aus dem umgebenden Wasser 
nicdcrzuschlagcn, indem die Kohlensäure, welche die Lösung des¬ 
selben bewirkte, von den Pflanzen eingesaugt wird. Bei den 
Saxifragen scheint eine blofse Ausbauchung der Kalk-haltigen 
Flüssigkeit staUzufiudeii und diese ist in jeneu Grübchen, wo das 
Zellcngcwcbc sehr zart ist, um so starker; die Erscheinung ist 
zusauimcnzuslclleu uiil der Kalkablagcrung in den Luflböblcn der 
Latliraccii- Blätter und mit dem Vorkommen der Krystalldrüseu 
an den Wänden der Luftkanäle in Myriophyllum. Eine Aus¬ 
scheidung eines Salzes, welches in zu grofser Menge im Boden 
enthalten ist, findet man auch noch hei anderen Pflanzcu auf 
der Oberfläche der Blätter u. s. w. >) 


I) Wer bat auf das Vorkommen des Kalkes auf dcu Blättern der 
Saxifragen zuerst aufmerksam gemacht? 
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Uctfcr den Bau und die Function der 
Spiralröhre n. 

Dafs die Spiralröhren in den Pflanzen zur Fortführung des 
Nahrungssaftes dienen, ist von Hrn. Link *) wiederum sehr 
bestimmt ausgesprochen und eine Menge von Thatsachen, wel¬ 
che derselbe schon in den frühereu Schriften für diese Ansicht 
mitgetheilt hat, werden umständlich erörtert. Denjenigen Bota¬ 
nikern. welche der Ansicht sind, dafs die Spiralrölireu Luft füh¬ 
ren, weil sie beobachtet haben, dafs aus derselben auch deutlich 
Luft hervortrete, antwortet Ilr. Liuk, dafs der Darmkanal der 
Thiere auch nicht immer voll sei, sondern öfters Luft enthalte. 

Aueh hat Hr. Ch, Gaudiehaud 1 2 ) abermals eiue Erschei¬ 
nung bestätigt, welche schon von mehreren Beisenden beschrie¬ 
ben ist, und sehr bestimmt für die Saflführuug der Spiralröhren 
spricht. Wenn man nämlich dergleichen Lianen-Gewächse, wel¬ 
che grofse Spiralröhren besitzen und sieh im Zustande des Stei- 
gens des Saftes befindeu, durclischneidct, so fliefst ans den Schnitt¬ 
flächen eine grofse Menge Saft; dafs dieser Saft aber wirklich 
aus den Oeflhnngen der Spiralröhren fliefst, das ist von dem Re¬ 
ferenten und auch schon von Auderen beobachtet. Ilr. G. stellte 
seine Beobachtungen hei Cissus hydrophora an, einer neuen Art, 
welehe in der Umgegend von Rio de Janeiro wächst. Es wurde 
ein Lianen-Stamm von 15 — IS Linien im Durchmesser queer 
durchschnitten; die Schnittflächen waren feucht, oluie dafs das 
Wasser herauslief, nur eiuige Tropfen fielen von dem oberen 
Schnitte herab. Hierauf wurde ein Eudeben van 15 — 18 Zoll 
von der Basis des oberen Endes abgesehnitten und vertikal ge¬ 
stellt, und augenblicklichst lief das klare Wasser in grofser Menge 
hervor; eben dasselbe zeigten dergleichen Schnitte von dem un¬ 
teren Ende des Stammes. Indessen das Ausfliefsen des Saftes ge¬ 
schah langsamer, ja derselbe träufelte aus beiden Enden, sobald 
die abgeschniltenen Enden des Stammes in horizontaler Lage er¬ 
hallen wurden. An einem anderen Stamme der genannten Liane 

1) Philos. bot. p. 189. 

2) Observ. sur Vascension de la seve dans une Liane, et descriplion 
de cetle nouvelle espece de Cissus . — Ann. d. scietic. nat. 1836. //. p. 
138 — 143. 
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wurde ein Ende von 15 Zoll Länge, bei 14 —15 Linien Durch¬ 
messer, abgesebnitten; dasselbe gab 2 Unzen Wasser. Bei einem 
anderen, gleichlangen Stücke von einem oberen Ende des Stam¬ 
mes, erhielt llr. G. etwas weniger Wasser, und diese Verminde¬ 
rung' des ausOiefsenden Wassers wurde immer bedeutender, je 
mehr das abgcschnittene Ende von der Basis des Stammes ent¬ 
fernt war. An dem folgenden Tage, nach dem der Lianen-Stamm 
durchschnitten war, zeigte die Schnittfläche des unteren, noch 
in der Erde stehenden Endes kein Ausflicfsen des Saftes 5 das 
gauzc Ende war 5 — 6 Zoll unterhalb der Schnittfläche trocken. 
Hr. G. spricht bei dieser Gelegenheit auch von den Ursachen 
des Aufslcigcns des Saftes im Allgemeinen, er glaubt die Kräfte, 
welche diese Erscheinung des Pflanzenlebcns bewirken, in äufsere 
und in innere thcilen zu köunen. Zn den äufseren Kräften ge¬ 
hörten : Luftdruck, Wärme, Sonnenlicht, u. s. w. Die inneren 
Kräfte wären dagegen wieder zu thcilen in Kräfte der Nutrition 
und in Kräfte der Secretion, zu den Erstem gehörten: die Auf¬ 
nahme der Säfte und der Gase, die Vereinigung der Gase unter 
sich, die Verwandlung der Gase zu Flüssigkeiten, die Umwan¬ 
delung der Flüssigkeiten zu festen Stoffen u. s. w.$ zu den Letz¬ 
tem dagegen gehörten die Ausbauchung der Gase, der Flüssig¬ 
keiten u. s. w. 

Besonderes Aufsehen hat eine Abhandlung des Ilrn. Girou 
de Buzarcingucs ') gemacht, welche ansscbliefslicli über die 
Organe der Saftbewegung in den Pflanzen handelt. Die Resul¬ 
tate dieser Arbeit sind von denen aller übrigen Pflanzen -Phy¬ 
siologen so abweichend, dafs man vielleicht eine ausführliche 
Widerlegung derselben erwartet; indessen die vorgesteckten Gren¬ 
zen dieses Berichtes erlauben uns nicht mehr, als eine Bcurthei- 
Inng derselben in» Allgemeinen. Allen Botanikern, welche sich 
seit einer Reibe vou Jahren mit der Pflanzen-Anatomie spccicll 
beschäftigen, wird es sehr leicht sein, sich zu überzeugen, dafs 
die angeblichen Beobachtungen des Hin. Girou de Buzarcin¬ 
gucs über die Organe der Saftbewegung sämmtlich mit der 
Natur nicht übercinslimmen. Die Beobachtungen sind zwar mit 


I) Man. sur ln distribution et le mouvemrnt des fluides dam les 
plantet. — Ann. des tcicnc. nat. J 8‘3U. I. p. 226 — 218. 
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einem vortrefflichen Mikroskop von Amici angestellt; diesem 
Instrumente darf uiau jedoch nicht die Fehler zuschreiben, wel¬ 
che sicli in jene Arbeit eipgeschlicbcn habeu, denn Referent, 
ebenfalls im Besitze eines solchen Instrumentes, siebt die Gegen¬ 
stände ganz anders als sie Ur. G. beschrieben und abgebildet hat. 
Die gröfstc Schuld an den abweichenden Resultaten jener Beob¬ 
achtungen, möchte jedoch der Methode der Beobachtung znzu- 
sebreiben sein; es scheiut nämlich, dafs Ur. G. die Objecte stets 
zwischen Glasplatten geprefst und im geprefsten Zustande beob¬ 
achtet hat. Nicht genug kann man gegen die Anwendung eines 
solchen Quetscher’s bei mikroskopischen Beobachtungen warnen. 

Ilr. Giron beginnt seine Abhandlung mit dem Ausspruche, 
dafs der Saft in den Pflauzen von den Wurzeln zu den Blätlern 
und von diesen wieder zur Wurzel steigt; dafs sich derselbe 
auch vnn der Achse zur Peripherie und von dieser zur Achse 
hin bewegt, und dafs es eine gasartige Flüssigkeit sei, welche 
jenen Saft begleitet. Zur Ausführung jener Saflbewegung bedie¬ 
nen sich die Pflanzen der Zellen und der Gefäfse, und diese sind 
lulercellnlar-Gefäfse, die znfübienden Gefäfse und die abführen¬ 
den Gefäfse. Die Inlercellular-Rühren (Des conduits inter-utvi- 
culaires) sind besondere Gefäfse, welche die Fortbewegung der 
Flüssigkeiten und der Gase nach allen Richtungen hiu bewirken 
sollen (sclbsl eine erklärende Abbildnng in Fig. 10. PI. 7. ist hiezu 
gegeben!). Zu den zuführenden Gefüfsen gehören die einfachen 
Gefäfse (des vatsseuux untsj, worunter wahrscheinlich die Faser- 
Zellen uud Bastrührcu verstanden werden, und ferner die Spiral- 
röhren oder Trachceu. Zu den abführenden Gcfäfsen gehören 
dagegen die falschen Spiralrührcn. 

Die Faser, welche die Spiralröhre bildet, soll hohl sein und 
Saft führen, sie soll ferner um eine zarle Röhre gewunden sein 
uud soll äufscrlich noch von ciucr Membran umschlossen sein, 
unter welcher die Flüssigkeit ist, während die innere Röhre, um 
welche die Spiralfascr läuft, nur Luft führen soll. 

Dieses sind nun eigentlich die Resultate der Beobachtungen 
des Urn. Giron; er giebt aber in dieser Abhandlung, so wie 
auch in früheren, niemals ßpeciell die Pflanzen an, woran diese 
oder jene Beobachtung gemacht wurde, uud wo sic leicht zu 
wiederholen wäve. Eben so wenig wird der Beobachtungen 
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anderer Botaniker gedacht. Gegen das Ende der Abhandlung 
kummt Hr. Girou (l. c. p. 245.) zu dem Schlüsse, dafs in den 
Pflanzen eine bestimmte Circulalion besiehe; der Saft steige ver¬ 
mittelst der Iutcrcellular-Hölircii durch die ganze Pflauze; durch 
die zufuhrenden Gcfäfsc werde er von der Wurzel zu den Blät¬ 
tern geführt, wo er eine Verarbeitung erleide und dann in die 
abführenden Gcfäfse gehe. Der Saft, welcher in der Spiralfaser 
dieser Gefäfsc enthalten ist, könne zur Wurzel steigen und da¬ 
selbst in der Erde zur Excretiun dienen; der andere Saft aber, 
welcher zwischen den zwei Häuten der abführenden Gefäfse ver¬ 
läuft, soll durch die Durchbrechungen seitlich in die Interccllnlar- 
Gänge fliefsen und sich daselbst mit dem ansteigenden Safte ver¬ 
mischen. Leider hat sich Bef. von keiner dieser Behauptungen 
überzeugen können! 

Etwas specicllcr müssen wir in der Augabe, dafs die Spiral- 
fascr hohl sei, cingeben, denn obgleich wir, schon vor vielen 
Jahren zu zeigen suchten, dafs diese Frage auf das Bestimmteste 
entschieden sei, su haben sich doch mehrere der berühmtesten 
Phytotomeu gerade für die Anwesenheit eiucr Ilöhle in den,Spi¬ 
ralfaser in diesen letztem Jabren ausgesprochen. Nämlich nicht 
nur Ilr. Mirbcl, sondern auch Ilr. Link in seinem neuesten 
Werke; Letzterer hält sic für hohl, wegen einiger, wie es 
scheint, angeschwollcncr Stellen, daun auch wegen des Aus¬ 
sehens, da wo sic ästig wird. Doch will Ur. Link l ) die Mei¬ 
nung Niemanden aufdriugen. 

Hr. ölohl *) hat sich ebenfalls gegen die Anwesenheit ei¬ 
ner Höhle in der Spiralfascr ausgesprochen, welche Ilr. Mirbcl 
der Faser in den Kingrühren des Oleanders zucrkannlc; er sagt: 
„Wenn der Schnitt genau durch die Achse des Gefäfscs geht, 
und noch besser, wenn cs gelingt, dünne scheibenförmige Queer- 
schnitlc der Spiralfascr zu erhallen, so siebt man sehr bestimmt, 
dafs die Spiralfascr aus zwei Schichten besieht, gleichsam aus 
einer Mitlclslraugc und einer Scheide. Es findet hierin also ein 
Unterschied zwischen der Spiralfascr und den Fasern der ge¬ 
tüpfelten Zellen Slalt, allein auch eine Achnliclikcit, iudem cs 


1) Klent, philot. hot. p. 159. 
?) Pflanzen-Substanz, p. 29. 
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wahrscheinlich ist, dafs der IMitleistrang der zuerst gebildete 
Theil der Faser, und die Scheide eine spätere Auflagerung auf 

denselben ist-; so viel halle ich jedenfalls für gewifs, dafs 

die Spiralfaser nicht hohl ist.“ Alles was hier von den Fasern 
der Spiralrbhren gesagt ist, das bezieht Ref. auch auf die Spiral¬ 
fasern, welche sich im Innern gewöhnlicher Parenchym-Zellen 
zeigen, denn diese Gebilde hält derselbe für identisch. Auch hat 
Ref. in seiner neuesten Schrift über Pflanzen-Physiologie noch 
mehrere andere Gründe aufgeführt, welche dafür auf das Be¬ 
stimmteste sprechen, dafs die Spiralfaser immer solide 
ist. Auch sic verdickt sich durch Anlagerung neuer Schichten 
und zuweilen zeigt sie eine scheinbare Gliederung. 

Ueher Beobachtungen, das Circulations - System 
der Pflanzen betreffend. 

Die Lehre von dem eigcnthnmlichen Circulations-Systeme 
in den vollkommeneren Pflanzen hat im vergangenen Jahre wie¬ 
derum bedeutende Anfechtungen erleiden müssen. 

Hr. Link *) sucht dureh Beobachtungen zu erweisen, dafs 
die Harzgiingc der Conifcreu mit den Milchsaftgefäfsen der Eu- 
phorbiaccen und Asclepiadeen zu einer und derselben Classe von 
Gebilden zu zählen wären, obgleich sie einander nicht ganz 
gleich sind, ln ganz jungen keimenden Coniferen hat Ur. Link 
an den Uarzgängen eine eigene Membran beobachtet, doch er 
selbst sagt, dafs sie an den größeren, d. b. älteren Gefäfsen die¬ 
ser Art zu vevschwiuden scheinen. Referent hat sich von dem 
Vorhandensein jener eigenen .Membran der Ilarzgänge noch nicht 
überzeugen können, und auch die Abbildungen nach Queerschuil- 
ten, welche Ilr. Liuk 1 2 ) zu diesen Uarzgängen gegeben hat, 
zeigen keine Spur einer eigenen Haut. Leichter ist die Ent¬ 
stehung dieser Ilarzgänge in den jungen Schöfsliugen der Coni¬ 
feren zu heobackteu; hier kann man wenigstens mit Bestimmt¬ 
heit sagen, dafs diese Harzgänge selbst in der Jugend keiue ei¬ 
gene Membran besitzen, ja auch die Blatter der Couiferen, am 

1) Element, phil. bot. I. p. 196. 

2) Anatomie d'une brauche de Pinus Strohns. — Ann. des sctenc. 
nat. 1836. I. p. 129. PI. 3. fig. 1. *— Auch in dessen Anat. bot. Ab¬ 
bildungen Tab. VII. fig. 1 u. 5. 




47 


schönsten vielleicht die Blatter von Phius sylvestris , zeigen eine 
Schicht cigenthümlicher Zellen, welche den llarzgang bilden, 
aber keine eigene einfache Membran, ln der aufgeführten Ab¬ 
handlung (p. 132.) spricht IJr. Link die Meinung aus, dafs der 
harzige Saft, welcher jene Ilarzgänge in den Conlferen erfüllt, 
in Bewegung zu sein scheint, denn die Substanz fliefst in grofser 
Menge und lange Zeit hindurch heraus, wenn man einen Ast 
dieser Pflanzen absclmeidct. Es wäre gewifs ein grofser Gewinn 
für die Pflanzen-Physiologie, wenn man diese Ansicht näher er¬ 
weisen könnte, was aber kaum ausführbar sein möchte, da die 
Pflanzentheile, welche dergleichen Gefäfse enthallen, viel zu dick 
sind, um unmittelbar ohne Zerstückelung beobachtet werden zu 
können. Eine solche Bewegung des Harzes würde die Behälter 
den wirklichen Lcbenssafl-Gefäfscn näher stellen; und Ref. hält 
es für höchst wahrscheinlich, dafs sie von gröfscrer Bedeutung 
sind, als man bisher denselben einzuräumen wagte, denn die 
Harzgänge in den Couiferen, so wie* die Gummigänge in den 
Cycadecn bilden ein, vielleicht durch die ganze Pflanze hindurch, 
zusammenhängendes, ganz für sich abgeschlossenes System, und 
gerade bei solchen Pflanzen, wo diese Harzgänge Vorkommen, 
da fehlen die Lebenssaft-Gefülse. Auch lafst sich sehr häufig 
eine grofse Uebereinstimmung zwischen dem Safte der Gummi¬ 
gänge ond dem der Lebenssaft-Gefäfse verschiedener Pflanzen in 
chemischer Hinsicht nachweisen. 

Von den Milchsaft - Gefäfsen der Eupliorbiacecn und Ascle- 
piadeen sagt Hr. Link, dafs sie am Stamme einzeln sichen, ge¬ 
rade.und einfach siud, und nur in den jüngeren Stämmen, wo 
sie gegen die Blätter auslaufen, ästig erscheinen; auch wurdeu 
sie in strauchartigen Euphorbien mit gespreizten Aesleu beob¬ 
achtet, zuweilen entfernen sie sich in ihrem Verlaufe von den 
Nerven, llr. Link sagt ferner, dafs sie mit einer stumpfigeu 
Spitze enden, und also auch keine Anaslomosen zeigen, ja zu¬ 
weilen scheinen sie Qucenväudc zu haben, aber nur falsche. 
Diese Beobachtungen stimmen allerdings nicht mit denjenigen, 
welche Referent im vorjährigen Berichte angeführt hat, um die 
Einwürfe des llrn. Treviranus zn widerlegen, liollt jedoch, 
dafs es gelingen wird, mehrere derselben anders zu deuten. Nir¬ 
gends als in den Blättern der Hoya camosu ist es leichter zu 
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beobachten, dafs verästelte und sehr dickhäutige Gelafse mit 
stumpfen Enden durch das Diackym derselben verlaufen, indes¬ 
sen diese Gefäfsc sind keine Milchsaft-Gefäfse, sondern es sind 
verästelte Baslzellen oder Fascrgcfäfse, von denen allerdings bis¬ 
her in den botanischen Schriften noch nicht die Hede gewesen 
ist. Ein so höchst auffallender Bau kommt überhaupt den Fascr- 
gefäfsen (Fascrzcllcn) der Asclcpiadeen und der Apocyneen zu, 
wovon vorhin die Rede war. Aber nirgends ist die Verästelung 
und Anastomosc der Gefäfsc des Stammes deutlicher und häufi¬ 
ger zu sehen, ats im Stamme der alten Gattung Sarcostemma; 
hier findet man das regelmafsige und vielfach anastoraosirendc 
Geflecht von Milchsaft-Gefäfscn unmittelbar vor der Schicht von 
Bastzcllcn gelagert, welche mit jenen verästelten der Iloya- 
Blätter in jeder Hinsicht eine und dieselbe Structnr zeigen, nur 
dafs ihnen die Verästelung fehlt. Diese Beobachtung zeigt denn 
auch auf das Bestimmteste, dafs Hru. Mirbel’s Angabe *)>, als 
wären die Bastzcllcn bei JYerium , wo es sich ganz ähnlich ver¬ 
hält, für die Milchsaft-Gefäfse zu halten, nicht die richtige sein 
kann. Bei Ficus elaslica ist es Referenten noch nicht gelungen, 
geschlossene Enden der Milchsaft - Gefäfse zu beobachten, auch 
sah er niemals Scbcidcwäude in dergleichen Gefäfscn, wohl aber 
wirkliche Anastomascn, selbst hei Chelidonmm majus o.dgl.m. 

Dafs sich der Saft in den Milchsaft-Gcfafsen bewegt, das 
hat Hr. Link bekanntlich schon früher bestätigt, und auch wie¬ 
der von Neuem beobachtet, auch bemerkt er ganz vortrefflich, 
dafs diese Bewegung weder durch die Zusammcnziehuug der 
Gefäfsc, noch durch die Bewegung der im Safte enthaltenen 
Kügelchen bewirkt werde, indem es nämlich die Beobachtung 
nicht zeigt. 

Durch verschiedene Reisende, welche sich längere Zeit hin¬ 
durch iu dem gegenwärtigen Columbien aufhielten, sind Nach¬ 
richten eingegaugeo 1 2 ), wonach cs sehr wahrscheinlich wird, 
dafs in jenen Gegenden noch mehrere Arten von Bänmc Vor¬ 
kommen, welche eine ähnliche Milch liefern, wie der berühmte 
Kulibaum, über den uns Hr. Alex, von Humboldt in seiuem 

* llei- 

1) S. d. Jahresbericht von 1833. 

2) Loudons Gardeners Magazine 183G. No. 71. p. 100. 
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Reisebericht (Capitel XVI u. XXVI. Note) so unvergleichlich 
ioteressante Mitlheilungen gemacht hat. 

\]eher Euphorbia phosphorescens mit dem leuchtenden Milch¬ 
säfte hat Ilr. Morney wiederum sehr interessante Nachrichten 
durch, die Zeitungen verbreitet. Es wächst dieser Strauch bei 
San Francisco in Alagaas in Brasilien in undurchdringlichen Mas¬ 
sen, die vielleicht mehrere 1000 Q. Fufs bedecken. Nach der 
Aussage der Eingeborenen* sull es sieh selbst entzünden, eine 
Zeit lang eine mächtige Säule dichten Rauches ausstofsen und 
endlich in helle Flammen ausbreehen. 

Ueber Seeretionsorgane der Pflanzen. 

Ilr. L. Griessei ich l 2 ) hat mit allem Rechte einige mah¬ 
nende Erinnerungen an die Pflanzen - Physiologen wegen der 
mangelnden Kenntnifs über den Ban und die Bedeutung der 
Drüsen ergehen lassen; auch er macht die Bemerkung, dafs 
selbst dasjenige, was Ilr. De Candolle in seinen berühmten 
physiologischen Werken gesagt hat, leider nicht geeignet ist. 
über jenen Gegenstand Licht zu geben. Auch führt er mehrere 
Stellen aus jenen Werken an, welche dieses hinreichend bestä¬ 
tigen. Urn. Gri esse lieh’s Angaben über den genannten Ge¬ 
genstand sind indessen wohl eben so wenig auf eigene Beob¬ 
achtungen mit dem zusammengesetzten Mikroskope gegründet, 
als die des Ilrn. DeCandolle, uud wenn sieh deshalb in der 
Abhandlung auch eigentlich wenig Neues befindet, so hat sie 
duch das Verdienst auf einen, so höchst vernaehläfsigten Gegen¬ 
stand dringend aufmerksam zu machen. Die Köuigl. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen, ebenfalls den Mangel in der 
Kenntnifs der Pflanzen-Drüsen fühlend, hat diesen Gegeustand 
zur Preisfrage gewählt, welche Referent zu beantworten gesucht 
bat *). 

Ilr. GHesse 1 ich nennt die Gel-führenden Drüsen, welche 
in (nicht auf) der Substanz, der Labialen-BIü Her so allgemein 

1) Ueber die sogenannten Drüsen auf den Blättern der Labiaten, 
und die in denselben vorknmmenden riechenden Bestandteile.— Kleine 
botanische Schriften I. TJicil. Cnrlsnihn 1830. 8. 

2) Kleyen, lieber die Seeretionsorgane der Bilanzen. Bert. 1837.4 
31it f) Tafeln mikroskopischer Abbildungen. 

W. .M*rg. 2. Hand. 


1 
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vorkommcu : Poren; eine Benennung, welche einmal der Ver¬ 
wechselung der Begriffe wegen nicht besonders zu loben sein 
möchte, dann aber auch den schön beslehcuden naebgesetzt wer¬ 
den mnfs. Neben Guettard’s Benennung (ghrndes vesiculaires) 
ist der Name: innere Drüsen, welcLcr von mehreren Phytoto- 
men gebraucht worden ist, ganz passend und demnach auch bei- 
zubehalteu, denn es ist dieses die einzige Art von zusammenge¬ 
setzten Drüsen, welche im Innern d^s Zellengcwebcs der Pflan¬ 
zen auftreten. Ilr. G. hält diese inneren Drüsen für blofse Be¬ 
hälter eines abgesondertes Stoffes, eine Ansicht, welche jedoch 
die anatomische Untersuchung dieser Drüsen widerlegt. Was über 
das Vorkommen d«.\ inneren Drüsen bei deu Labiaten gesagt wird, 
möchte so ziemlich schon von Guettard *) aufgeführt sein, ja 
derselbe hat darüber wohl noch mehr geschrieben, als in vor¬ 
liegender Abhandlung zu finden ist, leider ist aber Guettard's 
Schrift sehr unbekannt geblieben. 

In Gärten gezogene Labiaten sollen nach Hru. G.’s Beob¬ 
achtung weniger iuncrc Drüsen habeu, als wildgcwachsene, in¬ 
dessen bezieht sich dieses wohl nur auf eine geringere Erzeu¬ 
gung von den abgesonderten Oelen ; die Drüsen sind wohl in 
gleicher Anzahl vorhanden. Schon Guettard bemerkt, dafs 
man bei vielen dieser Pflanzen, welche im frischen Zustande 
keine Drüsen zeigen, solche an getrockneten Exemplaren beob¬ 
achten könne. 

Aufser den inneren Drüsen findet mau auch noch äufsere, 
aber einfache Drnschcu bei den Labiaten, die ich in jener Göt¬ 
tinger Preisschrift «mfgefübrl habe. 

Ucbcr Säfte -Aufnahme, Ausscheidung und Ernah - 
rung der Pflanzen. 

Ucbcr die Ernährung der Pflanzen sind wiederum sehr in¬ 
teressante Versuche angestcllt und es ist zu hofl’eu, dafs wir sehr 
bald auch über diesen Gegenstand zu bestimmten und allgemein 
anerkannten Ansichten gelangen. Zuerst hat llr. Ungcr 1 2 ) eine 
sehr ausführliche Zusammenstellung der Versuche und Ausicbteu 

1) Observation» zur les plantes. Paris 1757. 2 Pol. 8. 

2) Einflufs des Bodens auf die Verlheilung der Gewächse. Wien 
1836. p. 125 etc. 
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der Botaniker und Chemiker gegeben, welche über die Aufnah¬ 
me und die Bildung des Nahrungsstoffes der Pflanzen gehandelt 
haben. Es fragt sich nämlich, oh das Leben der Pflanzen im 
Stande ist, die organischen Stoffe selbst zu bilden, welche zur 
Ernährung der Pflanzen dienen, oder ob diese Nahrungsstoffe, 
wenigstens in ihren Elementen von Aufsen aufgenommen wer¬ 
den. Er. Unger (l.c.p. 136.) gelangt endlich zu dem Schlüsse, 
„dafs der Vegetations-Procefs an den ihm dargebotenen Stoffen 
weder neue Elementarstoffe zu erzeugen, noch den bereits vor¬ 
handenen anzureihen vermag ; dadurch aber geht zugleich indi- 
rect hervor, dafs die Pflanze auch ihre unorganischen Stoffe, so 
wie den Kohlen-, Wasser-, Sauer- und Stickstoff von der Aus- 
seuwelt aufzunehmen genöthigt ist. t; 

Dafs die anorganischen Stoffe, welche die Pflanze enthält, 
von Aufsen aufgenommen werden, das hat abermals Herr Ja- 
blonski J ) durch genaue Versuche zu erweisen gesucht. Um 
nämlich die bekannten Sehradergehen Versuche, welche durch 
Bcobachtuugeu erweisen sollten, dafs der Vegetations-Procefs im 
Stande ist, Alkalien, Erden uud Metalle zu bilden, zu wider¬ 
legen, wurden von Ern. J. ähnliche Versuche angestellt, und ,es 
ergaben sich aus diesen folgende Resultate. Die Schwefelblumen, 
welche auch zu diesen Beobachtungen benutzt wurden, sind vor 
den Versuchen durch Digeration in Salzsäure gereinigt worden, 
und es zeigte sich durch diese Operation, dafs den ScliwcfcJblu- 
rnen eine Quantität von EiscDOxyd, Kieselerde und Kalk An¬ 
hänge! In vollkommen gereinigten Schwefelblumen, wurden die 
Samen verschiedener Pflanzen gesäet, doch sie kamen nur zu 
sehr geringer Entwickelung, selbst wenn sie mit Kohlensäure- 
haltigem Wasser begossen wurden. Die Dikotylcdoncn entwik- 
kelten langsam ihre Kotyledonen, aber die Plunmla zeigte kaum 
Neigung sich zu verlängeren, nod nach 3 — 4 Wochen waren 
alle Pflänzchen todk 

Er. J. machte nun dieselben Versuche mit Scliwefelbliimen, 
welche in einer Apotheke gewaschen waren ; dieselben hinter- 
liefscn beim Verbrennen 4 Proc. kehliger Masse, welche 1| Proc. 

1) Beitrag zur Losung der Krage, ob durch den \^getations-Pro- 
cef* chemisch unzerlegbare Stoffe gebildet worden? — ln diesem Archiv 
1336. I p. 200 — 212. 

4 * 
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Asche aus Eisenoxyd, Kalk und Kiesel gab. Kohlsamen, welche 
in diese Scliwcfelbluoien gesäet wurden, keimten sehr bald und 
erhielten eine Höhe von 4 Zoll über den Schwefel, bis sie end¬ 
lich von der 7tcn bis zur lOlen Woche abstarben, ohne in den 
letztem drei Wochen merklich zugenommen zu haben Dieser 
letztere Versuch ist ganz in derselben Art ausgefallen, wie die 
Versuche von Lassaignes, dessen Buchweitzen*Pflänzchen in 
ausgewaschenem Schwefel in 15 Tagen Stengel von 6 Ceutimeler 
Höhe trieben. Hr. L. aualysirte damals die ausgesäeten Pflänz¬ 
chen und fand die Asche derselben eben so zusammengesetzt, 
als eine gleiche Masse von Samen, woraus jene Pfliinzcheu hcr- 
vorgewachscn waren. 

Hr. Jabionski zieht aus seinen Versuchen den Schlufs, dafs 
die Pfliinzcheu uur so lange fortlcbten, als die im Albamen oder 
den Kotyledonen niedergelegten Nahrungsstoffe die zum Pflau- 
zenlebea nothwendigen chemischen Processe erleiden konnten; 
sobald aber ihre Verbindungen eine relative chemische Indiffe¬ 
renz erreicht hatten, war auch der Tod unvermeidlich, und Koh¬ 
lensäure und Wasser zeigten sich nicht geeignet, die neue Bil¬ 
dung von organischen Stoffen zu unterhalten. 

An diese Untersuchungen schliefscn sich unmittelbar dieje¬ 
nigen, welche man über die Aufnahme verschiedenartiger Stoffe 
durch die Wurzeln der Pflanze angestellt hat. 

11 r. M. G. To wers *) hat abermals Versuche augestellt, um 
zu beobachten, oh gefärbte Flüssigkeiten durch die unverletzten 
Wurzeln der Pflanzen aufgenommen werden ; aber weder Infu¬ 
sionen von Campeeheholz noch von Brasilienbolz giugen in die 
Pflanze über, und es wwdc hiermit die Beobachtung des Herrn 
Link und anderer dentschen Botaniker bestätigt. Ilr. T. wandte 
die Balsamine-Pflanze zu diesen Versuchen an, und bald darauf 
hat Hr. Unger a ) dergleichen Versuche mit der Lenma minoi' 
angestellt, welche er in Cochenille-Tinktur, mit und ohne Bei¬ 
satz von Alaun, und in Campeschelmlz-Infusion wachsen lieft?. 


1) Transact. of tke Hortic. Soc. to London Scc. Ser. Vof. II. Part. I. 
p. 41. — ßibliolheque universelle de Geneve Ar. 5. 1836. — Ami. des 
scienc. nat. 1836. II. p. 288. — Froriep’s Notizen Nr. 1078. Sept. 1S36. 

2) Einflufs des Bodens auf die Vertheil. d. Gew. p. 149. 
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aber niemals die Aufuahmc der gefärbten Flüssigkeit beobach¬ 
tete. Die Bibliotheffue universelle de Geneve *) bat eiucn Aus¬ 
zug jener Arbeit des Hrn. Towers gegeben, und führt dabei 
Beschwerde, dafs Hr. T. die Beobachtungen seiner Vorgänger so 
ganz unbeachtet gelassen habe, und gerade diese bewiesen, dafs 
die Pflanze auch mit unverletzten Wurzeln gefärbte Flüssigkeiten 
aufuehmen. Es wird nämlich die Beobachtung des Herrn De 
Candolle scn. angeführt, nach welcher gefärbte Flüssigkeiten 
durch die Worzclschwämmchcn cingcdrungcn wären. Indessen 
dieser unvollständig mitgetheiltcn Beobachtung des lim. 
De C. stehen eine sehr grofse Menge negativer Beobachtungen 
entgegen, welche Referent alljährlich angcstellt hat. Aber schon 
lange vor dem Erscheinen von Hrn. De C.’s Physiologie hat Hr. 
C. U. Schultz zu Berlin die Beobachtung bekannt gemacht, 
dafs gefärbte Flüssigkeit von einer Chara aufgeoommen wäre. 
Die Beobachtung ist ganz umständlich erzählt, aber denuoch ist cs 
mir noch niemals geglückt dieselbe zu wiederholen, obgleich ich 
mit' ganzen Haufen 1 von Charcu dergleichen Versuche augeslellt 
habe. Ziehen wir demnach diesen einzigen, von Hrn, Sch. be¬ 
obachteten Fall mit der Chara ab, so können wir aus den vur- 
haudencu guten Bcobachtnngen den Schlufs ziehen, dafs der Far- 
bcslotT in den gclarbtcu Flüssigkeiten noch nicht so fein zerlhdll 
ist, dafs er durch die Zellcnmembran der Pflanzen durchdriogen 
kann, dafs er demnach von der unverletzten Pflanze nicht auf¬ 
genommen wiid. Dagegeu ist cs durch viele Versuche nachgc- 
wiesen. dafs Stoffe, welche sich iu ciucm vollkommen gelösteu 
Zustande befinden, als z. B. Salzaullösungcu, selbst wenn cs die 
stärksten Gifte sind, durch die Zclleuinembiau der Pilauzen durch- 
dringen. Auch hierüber haben die Herren Towers undUngcr 
mehrere Versuche angcstellt} Erstcrcr begofs Balsamincn mit einer 
conccnlrirtcn Lösung des chlorsaucrcn Eisens, und obgleich das¬ 
selbe in die Substanz der Pflanze cingcdrungcn war, su batte 
doch die Pllanzcc selbst nach lti Tagen nichts gelitten. Es ist 
bekannt, dafs Hr. Link früher ähnliche Versuche mit blausaurcm 
Kali und Eisenvitriol mit glcichciuErfolgc angcstellt hat, und ganz 
mit Unrecht hat Hr. Treviranus jene Resultate der Linkschen 


I) SouD. Ser. /. Mai tH3fl. 
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Beobachtungen in Zweifel gestellt, denn Ref. sind viele Versu¬ 
che der Art mit gleichem Erfolge geglückt. 

Herr Towers steckte auch abgcschnitteue Balsamincn in 
jene Eisenlösuog und fand, dafs sic darin sehr bald abstarben ; 
ein Resultat, welches ebenfalls schon aus frühereu Versuchen 
deutscher Botauiker bekannt ist. Hr. T. zieht aus seinen Ver¬ 
suchen den Schlufs, dafs Pflanzen im natürlichen Zustande eiue 
Substanz ohne Nachtheil aufnehmen können, welche denselbcu 
unter anderen Verhältnissen den Tod bringt; iudessen dieser 
Schlufs ist zu voreilig, wie cs auch die umständlicheren Ver¬ 
suche des Ilrn. llngcr erweisen, welche wir sogleich mittheilen 
werden. 

Hr. Th. And. Kuight ') sucht es iu Zweifel zu stellen, 
dafs die Wurzeischwämmchen diejenigen Organe wären, welche 
deu Nahrungssaft aus dem Boden ziehen und ihn zu den übri¬ 
gen Theilcn der Pflanze senden; sie wären zu unvollkommen 
organisirt. Hr. K. sagt, dafs er gezeigt habe, wie der Nahrungs¬ 
saft in den Bäumen nur durch das junge Holz oder den Splint 
emporsteigt, und da die Wurzelschwammchen keine Holzfaser 
besitzen, so müssen es offenbar andere Kauäle u.s.w. sein, wel¬ 
che den Saft aufnehmen; auch bilde sich das junge Holz schon 
sehr früh, lange vorher, ehe sich die Steugel und die Aestc aus- 
bildeu. Er sei überzeugt, dafs man irrthümlich Fascrmassc des 
Splints in den Wurzclschwämmchcn mit einbegriffen habe. (Wahr¬ 
scheinlich wird hierbei auf die Beobachtungen des Hrn. DcCan- 
dolle angcspiclli) Allerdings fehlt uns noch immer eine ge¬ 
naue Nachweisung über den Zusammenhang der Wurzclschwämm- 
chcn mit denjenigen Elementar-Organen, welche den von ihnen 
aufgenommenen Saft weiter fortführen, dafs aber die Wurzcl- 
schwämmcben, wo sie vorhanden sind, Nahrungssaft aufnehmen, 
ähnlich deu feinsten Wurzelhärchcn, das ist gar nicht mehr in 
Zweifel zu ziehen. 

Hr. Unger (l. c. p.147.) liefs mehrere Pflänzchen vo nLemna 
minor in einer Wenge von 4 Unzen Wasser wachsen, worin 3 

1) Sur la faculle d'absorptian attribuee au.x spongiolcs des racines. 
Uebers. aus dem Transact. af ike Horticult. Soc. of London. Sec. Ser. 
T. II p. 117. (Ref. benutzte die franz. Uebers., indem das engl. Ori¬ 
ginal zufällig noch nicht nach Berlin gekommen ist.) 
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Gran Blcizucker aufgelöst waren; schon am Slen Tage wurden 
sic bleicher, wobei die Entfärbung tod der Wurzel aus beganu. 
Von dem 3ten Tage au liefs man diese Pflänzchen in reinem 
Wasser wachsen, aber die Vergiftung war so vollkommen, dafs 
sic schon am 5ten Tage anfingen abzusterhen. Wicderholte.Vcr- 
suehe lehrten, dafs schon binnen ‘24 Stunden eine so bedeutende 
Quantität des Bleisalzes aufgenommen war, dafs Scliwelelam- 
rnuuiak ausgezeichnete Bräunung zeigte. Es erwies sich hierbei, 
dafs bei der Lemna nicht nur die Würzelchen, sondern auch die 
Blättchen einsaugen, und zwar die untere Fläche im höheren 
Grade als die obere Fläche. Diese Erscheinung ist aber wohl, 
wie Referent glaubt, ganz allgemein, selbst bei deu vollkommen¬ 
sten Landpflanzen ; im höheren Grade aber hei den unvollkom¬ 
menen Wasserpflanzen, welche aus blofsem Parenchym bestehen, 
bei welchen es mehrere Versuche naebgewiesen haben, llr. U. 
glaubt, dafs jene aufgenommenen fremdartigen Stoffe mehr die 
Zellcnwäude durclidringen, als sich dem Zcllensafle mit (heilten; 
dagegen möchten aber meine eigenen Versuche, welche ich hei 
der Lemna mit Eisensalzen, so wie. bei Balsamine- und Mays- 
Pflanzcn mit blausauerem Kali augcstelll habe, darlhua, dafs 
sich der anfgenommene gelöste SloiV dem Zeilensafte milthcilt. 
Läfst man aber Reogenlicn auf solche Zellen einwirkeu, so wer¬ 
den meistens die, dadurch hervorgehenden gefärbten Stoffe auf 
die Wände der Zellen und auf die Zellensaft-Kügelchen nieder¬ 
geschlagen. 

Diese Versuche über die Einsaugung gelöster fremdartiger 
Stoffe durch die Zcllcuniembraii, stellte llr. Unger hauptsäch¬ 
lich an, um zu erfahren, ob eine Ausscheidung der aufgeuom- 
menen Stoffe durch die \\ urzel wiederum stattfiude. Verschie¬ 
dene Versuche zeigten sehr bestimmt, dafs die Z-enma-Pflänzchcn 
weder das aurgeiionnncne Bleisalz nuchSchwefelaimuuniunv, wel¬ 
ches sie eingesaugt halten, nieder ausscliieden, und eben das¬ 
selbe kann lief, von dem aufgenumnienen Eisenvitriol und dem 
blausaueren Kali anfülircn. Es wurden Pflänzchen der Lemna 
(risulca , welche mit dem einen dieser Stolle gesellwäugert wa¬ 
ren, und Pflänzchen, welche den anderen Stoff aufgenommen 
hatten, in ein Glas mit reinem Wasser gesetzt; sic wuchsen noch 
mehrere Tage aber cs zeigte sich keine Keactiun in dem Wasser. 
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Bekanntlich wird eine solche Ausscheidung der aufgenom- 
incneo fremdartigen Stoffe vermittelst der Wurzel durch die Ver¬ 
suche von Macaire und Daubeny gelehrt, doch bei allen ih¬ 
ren Versuchen bleibt man ungewifs, ob die Wurzeln unverletzt 
waren; ja man mufs sogar das Gegentheil vermuthen. 

Bei allen diesen Versuchen, besonders wenn man scharfe 
Stoffe, wie Vitriole, den Pflanzen aufzusaugen giebt, leiden die¬ 
selben recht sehr; weon sie in der Erde stehen, pflegen die Wur¬ 
zeln zuerst abzusterben, und dann entwickeln sich zuweilen am 
Stengel kleine Luftwurzeln. Diese Erscheinung scheint sehr all¬ 
gemein zu sein, wenu die Wurzeln leidend siud, oder w enn sich 
dieselben nicht gehörig entwickeln können; so sah Ur. Jabionski 
(l. c. p. 211.), eioen Stengel einer Kohlpflanze, welche in aus¬ 
gewaschenen Schwcfelblumcn sehr kümmerlich wuchs, mehrere 
solcher Luftwurzelu treiben, und Ref. sab cs mehrmals bei Bal- 
saminen, bei dem Mays u. s. w., weon die Würzclchen durch Ju- 
sekten in der Erde zerstört wurdeD. 

Hr. Dutrochet *) hat abermals mehrere Untersuchungen 
über die Respiration der Pflanzen bekannt gemacht, welche ein 
hohes Interesse gewähren, doch möchten wohl nicht alle Phy¬ 
siologen geneigt sein, den Schlüssen beizustimmen, welche Hr. D. 
aus jeucn Beobachtungen gezogen hat. Wir wollen zuerst die 
Beobachtungen im Allgemeinen crürlern, von w elchen Ur. D. 
ausgegangen ist; er ist nämlich der Meinung, dafs die Hautdrü¬ 
sen, wie llr. Amici nachgewiesen haben soll, die NciguDg hät¬ 
ten, ihre Spaltöffnung zu scblicfsen, sobald sie in Berührung mit 
Wasser treten. Indessen diese angebliche Beobachtung kauu Ref. 
nicht bestätigen, und daher kaun man einige Zweifel gegen die 
Schlüsse zeigen, welche darauf gebauet siud. Ur. D. hatte früher 
schon die Beobachtung bekannt gemacht, dafs die Luft in den 
Luftbchältcrn der JVymphaea lutea um so reicher an Sauerstoff 
wäre, je näher sic den Blättern vorkommc, woraus denn zu 
schlicfscn wäre, dafs der Sauerstoff von deu Blättern aus durch 
alle Atlimungsorganc der Pflanzen getrieben werde. Ich führe 
dagegen eine Beobachtung an, welche der angegebenen Ansicht 


1) Hechcrchcs sur la respiration des vegetaux. — VInstitut d 1836. 
p 358. — liu Auszuge in Froriep’s Notizen. Nov. 1836. 
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widerspricht. Wenn man nämlich an einem lieifsen Tage ein kräf¬ 
tiges Exemplar einer Calla uethiopica zum Tlieil unter Wasser 
stellt, und einige Blattstiele dicht über der Erde abschneidet, so 
wird man beobachten, dafs bei dem Einflüsse des Sonnenlichtes, 
fortwährend eine sehr grofsc Wenge Luft aus den durchschnit¬ 
tenen Luflbchällcrn ausströmt; aber auch diese Luft scheint reich 
an Sauerstoff zu sein, denn ein glühender Span glimmte darin 
uni so heller. 

llr. D. stellte ein abgeschnittenes Blatt einer JVymphaea un¬ 
ter Wasser und beobachtete, wie dasselbe, bei der Einwirkung 
des Sounculiclites, nur aus den durebsebuitteoen Oeffnungen der 
Luftkanälc des Stieles, Sauersloffgas entwickelte; eben dasselbe 
sab er bei deu abgcschnittcneu Blättern von Ilydrocharis Mor- 
sus ranae , Polamogelon terieeuni uud ftlyriophyttum spicalum. 
Diese letztere Pflanze lebt bekanntlich ganz unter Wasser und 
besitzt keiue Spallöffnnngen. Lafst mau aber die Biättcr der 
JXymphaea und Hydrocharis auf der Oberfläche des Wassers 
schwimmen, wie im natürlichen Zustande, so bürt die Ausbau¬ 
chung des Sauerstoffes au deu durchschnittenen Luftkanäleu des 
Stengels auf. Hört diese Gascntwickelung aber auch auf, wenn 
die Enden der durchschnittenen Blattstiele nach oben bin gebo¬ 
gen sind? Wurden abgcscknittcuc Nymphaccu-Blättcr umgekehrt 
und dem Einflüsse der Sonne unter Wasser blofsgestellt, so horte 
allmälicli die Entwickelung des Sauerstoffes aus den durchschnit¬ 
tenen Luftkanälen auf, sic begann aber vou Neuem, wenn jene 
Blätter wieder iu ihre natürliche Lage gestellt wurden. 

llr. D. zieht endlich ans seinen verschiedenen Untersuchun¬ 
gen den Sclilufs, dafs die Pflanzen des Nachts den Sauerstoff aus 
der Luft absorbiren, und dafs dieses nur eine Ilülfsrespiration 
sei, während der wahre Athmungsproccfs der Pflanzen iu der, 
durch das Sonnenlicht veraulafsten Entwickelung nnd Verbrei¬ 
tung des Sauerstofles im Inneren des Pflanzengcwchcs bestehe. 

llr. Worren *), der im botanischen Garten zu Lüwcn Ver¬ 
suche filier die Respiration der Pflanzen anstellte, machte am 
IS. Mai v. J. während der grofsen Sonuciifinstcrnifs die Beob¬ 
achtung, dafs die Respiration der grünen Pflanzcnthcilc, uümlich 


t) L'hniitut de 18-30. p. 410 
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die Aushauchung des Sauerstoffes in dieser Zeit aufhörtc. Etwas 
Aehnliches kann man aber auch an recht warmen Sommertagen 
beobachten, wenn nämlich diese Ausbauchung des Sauerstoffgases 
durch die Einwirkung des Sonnenlichtes recht stark ist, und die 
Sonoc plötzlich durch grofse YVolkcnmasscn bedeckt wird; Rcf. 
sah cs mehrmals, wie bald dann die Entwickelung der Gasbläs- 
chcn sich vermiudert, nnd endlich mehr oder weniger ganz 
auf hört. 

Uebcr den Bau und das Wachsthum der vollkom¬ 
meneren Pflanzen. 

Uebcr den Bau und die Entwickelung der Kinde bei dem 
Dikotylcdonen-Stamme hat Hr. Mohl *) eine interessante Arbeit 
geliefert, worin dieser Gegenstand bei verschiedenen Pflanzen 
vergleichend bearbeitet ist. Die Untersuchungen des Ilrn. M. 
sind folgende: In der Rinde eines jungen Astes der Korkeiche 
(Quercus Silber) unterscheidet man vier bestimmte Schichten; 
die äufserste Schicht ist die Epidermis, sie besteht, wie in an¬ 
dern Fällen, aus einer einfachen Lage von platten, dickwandi¬ 
gen Zellen nnd ist mit sternförmigen Haaren bekleidet. (De 
Candolle giebt zwar an, dafs die Epidermis der Bäume uic 
mit Haaren besetzt sein soll.) Die zweite Schicht liegt dicht 
unter der Epidermis und besteht aus 3 — 5 Lagen dünnwandi¬ 
ger, ungefärbter, körncrloser Zellen, welche meistens horizontal 
gelagert und ebenfalls, wie die Zellen der Epidermis, etwas zu¬ 
sammengedrückt sind (nämlich nach der Fläche des Stammes). 
Die dritte Schicht ist die zellige Hülle, welche als eine grüne 
parenchymatöse Zelleuscbicht erscheint. Mitten in dieser Schicht 
von grünen Zellen erscheinen einzelne ungefärbte, etwas gröfscre 
Zellen, welche kleine ungefärbte Körner enthalten; ein Fall, der 
auch bei vielen andern Pflanzen zu finden ist. Die innerste, 
oder die vierte Schicht, ist die Bast- oder Faserschicht, welche 
jedoch erst in mehrjährigen Aesten als deutliche Schicht zu er¬ 
kennen ist. In 2- bis 3-jährigen Aesten dieser Pflaüzc findet 
man die angeführten Rindenschichten noch ziemlich unverändert, 
die Epidermis uud die zweite Schicht sind unverändert, dagegen 

1) Untersuchungen über die Entwickelung des Korkes und der Borke 
auf der Rinde der baumartigen Dikotyleilonen. Tübingen 1836. 
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ist das Parenchym der zclligeu Hülle vergrofsert; die Zellen sind 
dicker gewurden und auf den VVäudeu findet mau Tüpfel. Erst 
im 3lcn bis 5tcn Jahre erhalt die Epidermis, welche die Ausdeh¬ 
nung der Kinde wie überhaupt der Masse des jungen Astes nicht 
mehr folgen kann, kleine Einrisse, und nun geht in der unter 
ihr liegenden Korkscliicht eine grofse Veränderung vor. Diese 
Schicht, welche Anfangs so klein war, vergrofsert sich durch 
Anlage ueucr Zcllcnschicliten auf der inneren Seite. Die neuen 
Schichten bestehen ganz, wie die allen Schichten aus dünnwandi¬ 
gen ungefärbten Zellen, sind aber mit ihrem Längeudurchmesser 
horizontal und in der Richtung der Rinden gelegen. Bei dieser 
bcstäudigen Vergrüfserung der inneren Schichten zerreifsen die 
aufscrcn und .geben dem Stamme eine unrcgelmäfsäge, rauhe Ober¬ 
fläche. Die hierdurch entstehende Masse ist nun die Korksub¬ 
stanz. welche, wie bekaunt, so häufig zu technischen Zwecken 
bcuulzt wird. An jedem Korke erkennt man, dafs seine Ver¬ 
größerung schichtenweis stattgefunden, und dafs an der Grenze 
zweier Schichten die Zellen etwas kleiner und dickhäutiger wer¬ 
den, wodurch diese Stellen dunkcler erscheinen, ganz so, wie 
die aufscrcn Euden der Jahresringe der Coniferen. Es ist be¬ 
ständig zu beobachten, dafs auch die Jahresringe im IIolzc der 
Bäume sehr verschiedene dicke Schichten zeigen, dafs sie über¬ 
haupt oftmals unrcgclmäfsig dick abgelagert sind. In dein Korke 
ist dieses noch weil mehr der Fall. Bei der Korkeiche fällt 
die Rinde alle 8 — 9 Jahic ab und wird einige Jahre vorher zu 
technischen Zwecken abgeuonunen. Hr. De Candolle glaubt, 
cs wäre die zeitige Ilüllc, welche sieb hier entwickelt. 

Mit dieser Entwickelung der Korkinasse in Folge des Alters 
geht die Entwickelung der drillen und vierten Schicht gleichen 
Schritt, doch die zeitige Hülle vergrüfsert sich nur wenig und 
ohne Bildung neuer Schichten, während die Gruppen'ungefärb¬ 
ter Zellen, welche oft Krystalle enthalten, immer mehr und mehr 
an Umfang zunehmen. Die innerste Schicht entwickelt neue 
Baslliundel, und die zwischen den Fasern liegenden Zcllcu glei¬ 
chen denen der zclligen Hülle, in welche sic sich, wie schon 
Duhamel augab, unmittelbar fortselzcn. 

Audi Hr. Dutrochct 1 ) hat eiuigc Beobachtungen über die 


I) Vormution du liege. — L'Institut So. 192. 
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Bildung der Korksubstanz bekannt gemacht; er macht dabei vor¬ 
züglich darauf aufmerksam, dafs die Vergröfseruug dieser Masse 
nach Innen zu stattfindet, ähnlich wie bei dem Horngewebe der 
Thicre. Hr. D. findet es ebenfalls sehr nöthig. die äufscrc Hülle 
der Rinde genau zu bezeichnen, und folgt hieriu deu Angaben 
des Hm. Brongniart, indem er die Epidermis in die Cuticula 
und in die Zellenhaut theilt. Was Referent hierüber glaubt, hat 
er in einer Abhandlung im 2. Hefte dieses Archivcs ganz neuer¬ 
lich bekannt gemacht. 

Ganz ähnlich ist die Entwickelung der Korksuhstanz hei 
Acer campestre , wo die Ausbildung derselben schon im ersten 
Jahre stattfindet, nachdem sogleich die Epidermis au verschiede¬ 
nen Stellen zerrcifst. Die Kork * Entwickelung gehl hier sehr 
rasch vor sich, doch hört sic früher auf, als bei der Korkeiche, 
und in späteren Jahren entwickeln sich dann die beiden ande¬ 
ren Schichten der Rinde, so dafs allmälich wieder ein gewisses 
Ebeuuiafs zwischen den einzelnen Schichten entsteht. 

In andern Fällen, wie z. B. hei der limiksia sert y o/a, finden 
sich ebenfalls vier Rindenschichten, doch hier schwillt besonders 
die zeitige Hülle au, während die Korksubstanz und die Fascr- 
schicht ganz unentwickelt, wie gewöhnlich, zurückblcibt, und 
hier, besonders an der Basis der Bäume, ist die Rinde oft mehr 
als doppelt so dick, wie der Holzkürpcr. 

Man sicht schon aus diesen wenigen Beispielen, dafs die 
Verdickung der Rinde, selbst bei sehr ähnlich gebauten Pilanzcu, 
aus der vorherrschenden Entwickelung ganz verschiedener Rin- 
denschichlcn bestclicu kaun. 

Allgemein bekannt wegen ihrer eigentkümlickcn Structur 
und ihrer verschiedenen Farben ist die Rinde der Birke. Die 
jungen einjährigen Zweige dieses Baumes haben ebenfalls eine 
Epidermis, welche mit feinen Haaren besetzt ist; unter dieser 
liegt eine kleine Schicht von tafelförmigen Zellen, welche der 
Korkschicht entspricht und unmittelbar die zellige Uiille bedeckt. 
Diese Zcllcnschicht tritt an die Oberfläche, sobald die Epidermis 
abfällt (im 2teu und 3tcn Jahre) ; die einzelnen Zellen werden 
dann braun, und neue Zellcnschichtcn lagern sich auf der inneren 
Fläche dieser Zellcnmassc ab. Diese Masse bildet mm die be¬ 
kannte Birkenrinde, welche aus weifseu dünnen Blällchcn bc- 
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stellt, die man nach einander abzielien kann. Hr. Mo kl schlägt 
vor, diese Zelleumasse mit dem Namen der Rindenhaut zu bele¬ 
gen (Petiderma), wahrend die äußerste Zellenschicht unter dem 
Namen der Oberhaut (Epidermis) bekannt ist. 

Untersucht man die Rinde eines alten Birkenstammes, so 
findet man, dafs dieselbe aus einer großen Anzahl brauner Schich¬ 
ten besteht, welche, wie die Blätter eines Buches, übereinander 
liegen und sehr leicht abzuziehen sind. Sie werden nämlich auf 
beiden Flächen mit einem weifsen Ueberzuge bekleidet, welcher 
aus sehr dünnwandigen, ungefärbten diametral gelagerten Zellen 
besteht, die auch weniger zusammengedrückt sind, als die der 
brauneu Schicht, wo die Zellen sehr dickwandig und mit einem 
braunen Stoffe gefüllt sind. Erst im Sten bis lOten Jahre ent¬ 
wickelt sich bei der Birke abwechselnd, mit einer jeden Schicht 
des brauneu Kurkgcwebes auch zugleich eine weiße Schicht, 
welche aus größeren und weicheren Zellen besteht; bis zu die¬ 
ser Zeit findet nur die Bildung neuer Schichten auf der einen 
Fläche der Bindenhaut Statt. Die weifse und die braune Sub¬ 
stanz der Rinde der Birke scheinen eine mehr geschiedener Mas¬ 
sen zu sein, als diejenige im Korke, wo die Ränder der einzel¬ 
nen Schichten sich ebenfalls durch verschiedene Farbeu anszcich- 
ucn. (Man sehe die anatomische Verschiedenheit dieser Schichten 
in der Abbildung, welche Ur. Link in seinen Icon . anat. bot. 
Tab. VI. Jig. 13. gegeben hat.) 

Auffallend ist der Unterschied zwischen der Knrksubstanz 
der Korkeiche uud den braun weifsen Schichten der Birkenrinde, 
indem diese, lange Zeit hindurch, ohue Risse zu erhallen, am 
Stamme sitzen bleibt und sich nun nach und nach abblätlert, 
während die Korksuhstanz aufreifst und allmälich abfällt. Die 
inneren Schichten der Birkenrinde bestellen aus der zclligen 
Hülle und der Baslschicht, die dazwischen liegendem Parenchym- 
Zcllen sind sehr dickwandig. (Man sehe hiezu die Abbildungen 
über die Entwickelung der Birkenrinde, welche llr. Link in 
den Icon, anal, de. Tab. VI Jig. 12. 14 u. 15. gegeben hal.) 

In ganz dicker Borke alter Birkenst ämme, ist jedoch nicht 
jene, vorhin angegebene Regelmäßigkeit in der Lage der braunen 
und der weißen .Schichten zu beubachtcn, sondern die Vcrdik- 
kiiugcn geschehen bald hier bald dort mehr oder weniger stark; 
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wodurch die vorher vollkommenen regelmäfsig conccntrisckcn 
Blätter vielfach gebogen und zerrissen werden. 

Es sind vorhin die Fälle angeführt worden, wonach die be¬ 
sondere Entwickelung der Rinde einmal in der Verdickung *ler 
Korksubstanz, ein anderes Mal io der Verdickung der zclligen 
Hülle bestand; es gieht aber auch sehr viele Fälle, wo die starke 
Entwickelung der Rindenmasse hauptsächlich in der Enlwickc- 
lnng der Bastschicht besteht; als solches Beispiel ist besonders 
die Buche (Fagus sylvatica) zu neunco. An diesem Baume 
bleibt die Rinde fast immer glatt; die zellige Hülle bleibt hier 
immer sehr klein, selbst wenn auch die Rinde bedeutend dick 
geworden ist. 

Auch die Rinde der bekannten Platane (Platanus o cciden- 
talis) , welche hei uus zu finden ist, mufs geuaucr erörtert wer¬ 
den. Sie zeigt denselben Bau wie die Rinde der Buche, erhält 
sieh jedoch in dieser Art nur bis zum 8ten bis lOtcn Jahre. 
Um diese Zeit hildet sich in der Bastsehicht, d. h. uur an ein¬ 
zelnen Stellen eioc feiac Schicht von tafclfürmigcu Zellen, wel¬ 
che mit dem des Periderma vollkommen nbereiustimmen. Diese 
neue Schicht von Rindcnhaut legt sich so, dafs ein Thcil von 
der Rindcnsubstanz dadurch förmlich abgetreuut wird, welche 
alsdann auch vertrocknet und nach allmalickcr Ablösung wirk¬ 
lich ahfällt. Diese neuen Bildungen von neuen Schichten der 
Rindenhaut wiederholen sich, und so erfolgt die beständige Ab¬ 
blätterung, wobei der Baum dennoch eine recht glatte Rinde 
behält. Die abfallenden grofseu Rindenschuppen bestehen jedoch 
aus der zeitigen Hülle und einem Theilc Baslsubstanz. Bei Pru¬ 
nus, Pyrns , Crataegus , Quereus Iiobus , Tilia europaea etc. sollen 
die Rindenschuppen auf ganz gleiche Weise, wie der Platan, 
eutsteheu. Mo hl unterscheidet mit auderen Botanikern diese 
dicke innere Rindenschicht von dem Korke, welche sich auf 
ganz andere Weise bildet, uud nennt jene innere Schicht die 
Borke ( Ithytidoma von $VTtg Runzel). 

Die Resultate dieser Untcrsuchuugco sind : dafs die Entste¬ 
hung der Schuppeu der Oberfläche der Rinde dikotyledoucr Ge¬ 
wächse uicht in eiueru Vertrocknen der Riudcnlagcn und einem 
mechanischen Zerreifseu dersclbcu zu suchen ist, souderu dafs 
sic auf der späteren Entwickelung eigeuer Zellcnschickten beruht, 
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welche die einzelnen Rindenschuppen ablösen, oder deren Ab¬ 
lösung vorbereiten, oder auch die Schuppen selbst bilden. 

* Im Allgemeinen kann man zwei llauptverschiedenbeitcn in 
der späteren Entwickelung des Zclfcngewebcs der Rinde anneh¬ 
men; einmal entwickeln sich die Schichten aufserhalb der zelli- 
gen Hülle, und im anderen Falle geschieht das Dicker werden durch 
Entwickelung von Zcllcnlagcn unterhalb der zeitigen Schicht; 
im erstem Falle bildet sich im Allgemeinen Korksubstaoz, im 
zweiten dagegen Borke. 

Endlich giebt es auch noch eine Anzahl von Pflanzen, bei 
denen sich alljäbrliiji eine neue Bastschicht bildet, während die 
alte Schicht abstirbt und abfällt, z. ß. Vitis vinifera , Lonicera 
Caprifoltum etc . 

Die Rinde der Dikotyledonen besteht also, wie es in den, 
von llrn. DI. speoicll untersuchten Fällen naebgewiesen wurde, 
aufscr der Epidermis noch aus drei sehr verschieden gebaueten 
Schichten. Die äufscrcn Zcllcnlagen, welche sich in vielen Fäl¬ 
len zu einer starken Korkmasse umwaudcln, nannte ür. Dl. die 
Korkscbicht, slratum suherosum seu phloeum. Iir. Link J ) nennt 
diese Schicht: Epiphioettm, Oberrinde, während er die Dlittel- 
rindc JHesophloeiun , und die Innenriude EndopJdoeum nennt. 
Letztere ist offenbar mit der Bastschicht der übrigen Botaniker, 
und die Dliticlrindc mit der grünen Zcllcnscbicbt, dem sogenann- 
leu Rindenmarke mancher Botaniker zu vergleichen. 

Ucbcr das Vorkommen des Korkgewebes am Stamme der 
Monokolylcdoucn bat Herr DIolii a ) ebenfalls interessante Un¬ 
tersuchungen bekannt gemacht; auch die Herren Link und Du- 
troelict haben in den angeführten neuen Schriften das Vorkom¬ 
men des Korkgewebes bei dem Dlittclstockc von Tamus Elephan- 
tipes anerkaunt. Nach llrn. Dl ob Ls mikroskopischer Untersu¬ 
chung stimmt die braune Kurklagc bei Tamus Elcphaniipes in 
ihrem Bane mit dem Koike der Dikotyledonen-Bäume vollkom¬ 
men übercio. Auf der Grundlage des Stammes besteht die Kork- 
lagc nur aus wenigen Schichten tafelförmiger Zellen, welche in 

1) Mil. bol. p. 282. 

2) Untcrauiiiungen über den WittelstacL' am Tautus EUphantipcs L. 
Tübingen 1830. 
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senkrecht auf die Oberfläche des Stammes gestellten Reihen be¬ 
stehen. Die äufserslcn Schichten sind braun und abgestorben, 
die innerste an die Rinde anstofsende Schicht ist saftig, unge¬ 
färbt oder gelblich. Die dicke Korklage, welche den enuvexen 
Theil des Stammes überzieht, ist auf dieselbe Weise, wie der 
Kork der Korkeiche, aus dünnwandigen Zellen zusammengesetzt, 
welche in senkrecht auf die Oberfläche der Rinde gestellten 
Reihen bestehen u. s. w. Eine Unterscheidung zwischen der Rinde 
und dem Korke scheint blas insofern gemacht werden zu können, 
als die Rinde belebt, der Kork dagegen trocken und abgestorben 
ist; der Kork besieht hier nicht, wie beiden Dikotyledonen, 
aus einer eigenen Schicht, sondern vielmehr aus den abgestorbe¬ 
nen Rindenschichten. 

Uebef den Bau und die Bedeutung der eigentümlichen Rin¬ 
dengebilde, welche gegenwärtig allgemein unter dem Namen der 
Lenticellcn bekannt sind, haben wir wiederum mehrere ausge¬ 
zeichnete Arbeiten erhallen. Ilr. Wohl J ) hat seine früheren 
Untersuchungen über diesen Gegenstand erweitert, und beson¬ 
ders das Verhältnifs der Lenticellen zu den verschiedenen Rin- 
denschichlen hervnrgehoben. Die Lenticellen siud bereits am 
einjährigen Aste uuter der unverletzten Epidermis sichtbar; spä¬ 
ter, thcils gegen das Ende des ersten, theils erst iu den folgen- i 
den Jahren, reifst die Oberhaut über der Lenlicellc der Länge 
nach auf, und die Lenlicclle tritt als eine kleine Warze hervor. 
Später werdeu die Lenticellen in die Breite ausgedehnt, uud 
dann stellen sie queerliegcnde Streifen dar, wo aber die Rinde 
abgeworfen wird, da fallen auch die Lenticellen mit ab. Die 
Lcnticelle, sagt Ilr. ÖL, liegt zwischeu der Epidermis und dem 
grünen Rindenparenchym tind besteht aus griiulichcn, oder unge¬ 
färbten (zuweilen auch abweichend gefärbten, z. B. bei Berberis 
gelben, bei Sambuctis nigra röthliclicn) Zellen, welche in senk¬ 
recht auf die Achse des Zweiges gerichteten Reiben liegen, mei¬ 
stens kleiner, als die Zellen des grünen Rimlenparcnchynrs sind 
und nach Innen mit diesem zusamuienfliefsen. Bei vielen Pflan¬ 
zen soll die Knrkschicht der Rinde, oder das äufsere Parenchym 
derselben an der Bildung der Lenticellen seitlich Theil nehmen, 
- so 


I) Untersuchungen über die Lentieelleu. Tübingen 1836. 4. 
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so dafs also dieLenticellc eigentlich aus zwei Schichten besteht, 
nämlich aus einer, dem grünen Rindenparenchyme angehörigen, 
und aus einer, welche aus dem äufsern Rindenparcnehyme besteht, 
oder mit diesem zusammenfliefsen soll. Hieraus, so wie aus man¬ 
chen anderen Umsläudcn will Ilr. M. die Lenticellen-Bilduug 
mit der Erzeugung des Korkes in Parallele stellen, ja er meiut, 
dafs die Lenlicellc eine partielle Korkbildung sei, welche der 
Wucherung des inneren Rindenparenchyms ihr Dasein verdankt. 

Referent möchte diesen Ansichten nicht beistimmen. Unter¬ 
suchungen dieses Gegenstandes haben ihm gezeigt, dafs die Len- 
licellen stets in einer Wucherung der grünen Rindenschicht be¬ 
stehen, uud dafs diese Wucherung von dem äufscren Rinden- 
parcnchyme nur umfafst wird, doch findet sich allerdings auch 
eine Auflockerung in dem Parenchyme, welches die äufsersten, 
meistens immer umgeschlagenen Ränder dieser einhüllcndcn brau¬ 
nen Rindenschicht bildet. Die Zellen der Lenticellen, welche 
gerade in der Milte liegen und sich vor Allen durch ihre Länge 
auszeichnen, pflegen allmälich ihre grüne Färbung zu verlieren 
und zuielzt ganz weifs zu erscheinen, iudcui, die grünen Cou- 
tenta allmälich verschwinden. Diese mittleren Zclleu stehen 
mit ihrer ausgedehnten Längeuachse ganz horizontal, dagegen 
behalten diejenigen Zellen der Lenlicclle, welche die äußersten 
Schichten derselben bilden, meistens nicht nur ihre gewöhnliche 
Form, sondern mehr oder weniger auch ihre grüne Färbung. 
Wird die ganze Bildung allmälich trocken, so färben sich auch 
die Zellcnmcmbranen derselben mehr oder weniger, und wohl 
mir in dieser Färbung hat das Gewebe der Lcnlicellcn einige 
Achnliclikeil mit der Korkbildung. 

Ilr. Mo hl berührt in der genannten Abhandlung nochmals 
die durch llrn. De Candolle sein' allgemein verbreitete An¬ 
sicht, als waren die Lcnlicellen gleichsam für Wuizcllcnospcn zu 
halten, ciuc Meinung, welche sich fast in allen neueren, mehr 
populärem Schriften über Pflanzen-Physiologie vorflndet, obgleich 
dieser Gegenstand schon längst beseitigt sein 6ullte. Auch Ilr. 
Ungcr in seiner interessanten Abhandlung über die Bedeu¬ 
tung der Lcnticcllen ') giebt an, dafs diese Organe lediglich 

1) Flora von 1830. p. 577 — 004. 

III. J»hrß. a. ßaod. 
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nur mit dem Riudenkörper in Verbindung sieben, doch sind cs 
keineswegs „uur vorzüglich die äufsersten breilgedrücklen Zellen 
des Rindenkörpers, d. i. diejenigen, welche durch eine gallert¬ 
artige Masse (materia intercellularisj zu einer Art.von Decke 
(d. i. äufsersten Rindenschichte) verbunden sind, welche an die¬ 
ser MetamorphoseTbeil nehmen,“ wie es llr., Ungcr lehrt, son¬ 
dern die ganze Bildung geht von der grüneu Rindenschiebt aus 
und brieht durch die äufseren Decken hipdureb, wie es aueh 
Hr. U. zu der genannten Abhandlung richtig abgebildet hat. Hr. 
U. glaubt, dafs eine Wucherung der breitgedrücklcn Zelleu der 
äufsersten Riodenlage das ursprünglichste ■ Bildungsmoment; der 
Lenticellen ist. Die Wucherung beginne mit Vergröfserung der 
einzelnen Zellen; die Vergröfserung hat ein Lockerwerden, des 
Zusammenhanges, und dieses endlich eine vollkommene Trennung 
zur Folge. Aus der Inlercellufarmasse soll eine namhafte Ver¬ 
mehrung der Zellen slaüfiuden (!) und dariu mag vorzüglich die 
Berstung der obersten Zcllenlagen seinen , nächsten Grund haben. 
Sehr wohl hat IIr. Ungec beobachtet, dafs sich die Zellen, wel¬ 
che das Innere der Lenticelle bilden, .von einander trenueu und 
sich gleichsam selbstständig gemacht haben. (Wo mag deun hier, 
die Intercellularmasse geblieben sein, welche diese Zellen ein- 
schliefsen sollte?) Sind die hcrvorwucherudcn Massen sehr grofs 
und verstäuben sie nicht, so bilden sie solche grofs^ Warzcu, 
wie sie Evonymus verrucosus u. a. aufzu weisen haben. 

Hr. Unger führt verschiedene audere Pflanzcugebilde auf, 
worin er ein Analogon der Lenticellen-Bildung erkennt, uui 
vielleicht auf diesem Wege die wahre Bedeutung der Lenticellen 
zu cnträthseln. Zuerst werden als solelie aualoge Gebilde, jeoe 
merkwürdigen Organe aufgeführt, welche Hr. v. Martius auf 
dem Stamme der Baumfarru entdeckt bat, und worüber in un¬ 
serem Jahresberichte von 1834 ') die Rede war, woselbst ich 
die Zelleu dieser Organe schon für Brutkörner er¬ 
klären zu könneu glaubte. Bei den Flechten sollen es die 
Soredien sein, uud bei den Jungcrniannieu die Keimkörner-tra¬ 
genden Blätter, welche als analoge Gebilde den Leuticelleu der 
höheren Pflanzen zur Seite zu stellen wären. „Am unverhüll- 


1) Archiv I. p. 168, 
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testen, sagt Hr. ÜDger, zeigt sich die Bedeotang^derLeutjcclle , 

unbczweifell in den Brutknospen der Jungermannien, und man 

• - , t j J ) , >,ir . . .A i. t V.i.yA . UPlH. * ' i. O 

konnte somit hiervon die Veranlassung nehmen^, die Lerjticgllen 
für Versuche zu erklären, die Brutknijspenbildung aijf der Rinde 7 
der Dikotylct/oaen fortsetzen zu wolleu/* Doch Hr. U, ( glaubt, 
dafs allem diesen noch eine viel tiefere Bedeutung zu Grui^e 
liegt: er beobachtete, dafs sich die Lenlirellcu aiijpngcn/lj'rie- 
ben von Prunus Padus und Syringa vulgaris .gerade an.^denje-^ 
nigeu Stellen entwickeln, wo die Spaltöffnungen ^sparsam, ypr- 
kommen, und daher sollen die Lenticellqn mit dem Atjiinungs- 
proccsse auf irgend eine Weise im Zusammenhang^,^tchcn^ jq 
mochte dieselben lur oblilterirtc Athmungsorganp ( ansprechen. 
Für eine ähnliche Meinung über die Bedeutung^jder^LeftjeclIea 
mufs sich auch Referent aussprechen ; ich halle dip^clben aberj 
nicht für oblittcrirte Athmungsorganc, sondern für Gebilde, durehj n 

welche eine offene Cuminunication zwischen der äpfseren.Luft , 

. , • i im > . . < .1 i ■ ./ ], iM.iioku^^jL ju.ovi 

und den Intcrcpllulargängen der grünen Rindenschiebt vermit¬ 
telt wird. In diesem letzteren Gewebe sind die Iiitcrceilular- 

• im i i t 

gange sehr häufig,^aber die feste Verbindung der. Zellep ^iu ^cn 
äufscrcn Riudenschichten gestatten im älteren Zustande der Pflanze 
keine ununterbrochene Communication. 

, , , « i# i f./ .111'. fl .IM. 'IUIJiIm 

Auch ,llr. Link spricht sich dafür aus, dafs di^Lcnti. 
cellen der Riiidcnbildung angeboren, dafs die beiläufigen Wur-. 

, , ( .i .,it ujP; t'».°..u . .n’ i. i. .i /.Mio 0 .un.r..v-Ml 

zeln dagegen aus dem darunter liegenden Uulze entstehendoch 

r. . Uri* . t* 1 ‘O-m 1 1 ii in *. >r >» 4 ' irj'/rl. » m *. -» 

sei nicht zu läugnen, dafs sie vorzüglich neben jenen Warzen 

hervorbrechen, wie auch die Sprossen. 

3 , 4. ... .1 1 2 l \ 1 (► Ml *1 ,K . . >l< 

Sehr interessant ist eine Beobachtung des Ilpern Eud cs-^ 
Dcslon geh am ps J ) über die Wirkung, welche die cirkclför- 

mige Eolrinduiig auf die Vegetation eines Baumes zeigt; ähnliche 

f P .*y " - ..» i. o p • ".i» . . x\ ! (O . ./ .:r l 

Versuche mit gleichem Resultate sind zwar schon früher ange- 

. ♦ ». i ° , .. i lu'i .».j. > n».t> .• i’ ..r o.t j 

Mellt, doch der vorliegende von Ilrn. I)., welcher an einer Bu¬ 
che angcstcllt wurde, ist sehr genau beobachtet. Die Wunde 
der Kinde, welche um den ganzen Umfang des Stammes vertief, 
hatte ungefähr cirtcn Fufs. Ausdehnung; und der kräftigt vege* 
tirende Baum schien durch dieselbe nicht zu leiden. Auf der 


1) fitem. phil. bot. p. 2Ht. 

2) fljfet» de la decortication circulairc tur un Iletrc — Vfnttitut 
de tH3ü. p :m. 
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Oberfläche des entrindeten Holzes zeigten sich viele unregclmä- 
fsige Exsudationeri, welche ähnlich der Rinde erschienen. Der 
oben* Wundrand zeigte am Ende des Sommers eine starke An¬ 
schwellung, waWend die des unteren Wundrandes viel geringer 
wär. Im nächsten Jahre entwickelten sich an diesem Raume die 
Blätter frühe? als an den unverletzten*; Aufangs war der Raum 
noch sehr kräftigt doch im Verlaufe des Sommers magerte er 
ab, die Blälür blieben klein und die Eutwickeluug der Triebe 
war sehr gering. Die'Exsudation auf der Oberfläche des entrin¬ 
deten Ilöizkörpe'rs würden trockener ,und im dritten Jahre wa¬ 
ren sie gürtz Vertrocknet.*’ Im Anfänge des dritten Jahres schlug 
der Baum abferhnäls früher aus, aber die Blätter blieben klein 
u. s.'w. Irti Anfänge des vierten Jahres war der Baum iodt. Re¬ 
ferent bat dieselbe Beobachtung an einem starken Stamme eines 
Ilofluhderbauüiis gemacht, welcher ebenfalls'im vierten Jahre 
abstart), aber auf der gereinigten (Oberfläche des Holzkörpers gar 
keinVExsüdation zeigte, welche überhaupt erst dann vorzukom- 
men söh ei nt',' 1 
Juni 1 vor nimm 

l? Hr. Dutrochet J ) hat neue Beobachtungen über das Waehs- 
thum des*Conifereri-Stammes .bekannt gemacht, doeli sind die 
Mitlbeilungeu hierüber, welche wir in der angeführten Zeit¬ 
schrift'erhalten haben’, zu kurz, um über dieselben mit einiger 
Gewissheit urtheilen zu können. Hoffentlich wird Ilr. Dutro¬ 
chet diesen interessanten Gegenstand recht bald ausführlicher 
bekannt’ machen. 

Hr. J. S. llenslow 2 ) hat ein Paar'Fälle beschrieben, wo 
abgestorbene flolzkörpcr von Dikotylcdonen durcli neue Jahres¬ 
ringe allninlich eingeschlossen wurden, ähnlich denjenigen Fäl¬ 
len, weiche von D u Pe tit-Thona rs und Bindley beschrieben 
sind. Io dem einen der beschriebenen Fälle, nämlich an dem 
Stamme einer Pappel, war nur die eine Hälfte der Oberfläche 
des* Stammes? wahrscheinlich durch blofse Entrindung abgeslor- 

i r 111 i ■ ■ v < '• < < l '»’■ * 

1) * Acctousement en diametre du Pinus picea. — VInstitut de 1836. 

p. 427. / .-r . •• i 

2) On the Disunion of contiguous Layers in the JVood af Exogenout 
Treet. — Jardine's , Selby's and Juhnstons Magazine of Zoology and 
Botany,. .London 1836. 1. p. 32. 


wenn man die Entfiuduog 'sehr spät, nämlich im 

t . f li. . • ' 
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ben, nnd die Holzschicbten der nachsteu Jahresringe legten sich 
allmälich seitlich über die entrindete Stelle* so dafs schon im 

- i i i • 

füuften Jahre die Wunde geschlossen war, und der neue IIolz- 
ring wieder den ganzen Stamm, uinschlofs. Achnliehc Fälle sind 
übrigens aufscrordcntlich häufig zu finden, besonders bei den 
Weiden, wo bei dem Beschneiden einzelne Aeste losgeschuilten 
werden, deren llolzkörpcr dann durch einen Scitcoast mit den 
neuen Uolzschichten überzogeu wird. 

Von Ilru. Girou de Buzareingues l ) sind neue Unter¬ 
suchungen über die Zusammensetzung der jungen Holzschicbt 
publicirt worden, deren Resultaten Ref. nicht ganz bestimmen 
kanu, doch werden wir den Gegenstand erst bei der ausführli¬ 
chen Mittheilung der Abhandlung etwas näher erörtern. 

Eine allgemeine Darstellung über den Pflanzeustamm haben 
wir durch Ilm. Corda 2 ) erhalten; r die Arbeit, sagt derVcrf., 
wurde im Jahre 1633 geschrieben, uud zu Anfang des J. 1634 
der hohen Künigl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin vor¬ 
gelegt. Sic entstand durch Mohl’s grofsartiges Palmen werk und 
durch die in letzterem veröffentlichten Wahrheiten, verglichen 
mit mcincu früher (!) gemachten Untersuchungen.“ Hrn. Corda 
wurde von der Königl. Akad. d. Wissensch. zu Berlin der ehren¬ 
volle Auftrag zu Th eil: nachzuweisen, wie uud auf welche Art 
Palmen und die ihnen verwandten Gewächse wachsen. Zur Lo¬ 
sung dieser Aufgabe stellte sich Hr. Corda eine Reihe von Fra¬ 
gen, welche er hintereinander in der vorliegenden Abhaudlung 
zu beantworten gesucht hat. Zur Beantwortung der ersten Frage: 
ob die äufscrlich sichtbaren Bildungen und Anomalien des Stam¬ 
mes sich nach Innen foi tpllanzen, oder oh und wie das innere 
Verhalten auf die Bildung der äufscrcn Form Einflufs nimmt? 
handelt 1 Ir. C. von dem Wachsthum der Couifcren, Cycadcen, 
Farm u. s. w. Er vergleicht den llulzkÖrpcr in sehr verschiede¬ 
nen Anamorphosen des Dikotyledoncn-Staumies, und findet eben¬ 
falls, dafs derselbe übereinstimmend gebauet ist. Sehr gut macht 

1) Mim. sur I’accroissemenl en gronseur des exogenes. — Compt. 
renduet heldomad. des teancet de, l'Acad. d. tricnc. de Paris. 1820. 

2) Leber den Bau des Pllauzenstammes. Aus Weiteuweber’s Bei- 
tri«*en zur gesammten Natur- und Ilcilwissensehaft. Prag 1830. I. 2s llft. 
Auch in Commission bei Kronberger u. Weber. 8 33 Seiten. 
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Hr. C. darauf aufmerksam, wie bei Cactns Rogeni *) durch Ver¬ 
schmelzung der llolzbundel ein Holzcylinder, ähnlich dem des 
baumartigen 'Farrrislammes, entsteht, woüber im vorigen Jahres- 
berichte* viel die Rede war. Von Pelargonium zonale glaubt 
Hr. C. sagen zu können: der Holzkörper der jüngsten Aeste ist 
dem der kraulartigen Farm, der der älteren Aeste dem der Fich¬ 
ten, und der der Basis des'Stammes jenem der Lanbhölzer etc. 
ähnlidli gestaltet. ' Doch hierzu muckte Referent die Bemerkung 
setzen, dafs sich der Holzkörper im jungen Coniferen-Stamme, 
oder an jungen Aesten dieser Gewächse ganz ebenso verhält, wie 
\ in den jungen ‘Äcsten des Pelargonhinis. Die einzelnen Holz- 
büridcl stehen nämlich in beiden vollkommen getrennt. Naeh- 
detn Hr/ C o r d a noch bei Dracaena , Eiais u. a. Palmen auf ei¬ 
nen älinliclic'n Öolzcylinder wie bei den Coniferen, nämlich durch 
Verschmelzen (W Endigungen der Holzbündel gebildet, hinweist, 
beantwortet'er' die erste Frage verneinend. 

Die zweite Frage: ob alle Wacksthnmsformen an einer und 
derselben Pilanze Vorkommen können, beantwortet Hr. C. ganz 
natur^emäfs und zeigt, dafs bei allen Pflanzen ein peripherisches 
und terminales Wachsen staltfindet. Dieses wufste indessen auch 
Hr. Mbkl^als ‘er die vegetatio terminalis von der vegetatio pe¬ 
ripherica verschieden darstellte, und er nahm diese Begriffe of¬ 
fenbar“ in einem anderen Sinoe, als Hr. Corda dieselben deutet* 
Hr' Mo hl' schien nur darin zu fehlen, dafs er auch den Cyca- 
deen 'eine blolse vegetatio terminalis znschrieb, während sich 
dieselben ganz wie die Coniferen verhallen. 

'Die dritte Frage: jwie der einjährige Trieb sieb zu dem 
mehrjährigen Stamme verhalte, und die vierte Frage: ob alle 
ein- uud mehrjährigen Pflanzeu einer Klasse gleich wachsen, 
haben ihre Beantwortung im Vorhergehenden gefunden. 

u ' Die fünfte Frage: oh alle exogen- oder peripherisch wach¬ 
senden Pflanzen die neugebiUIeteü Theile, gleichsam die neue 
Pflanze, zwischen Bast- und llulzlage der älteren schieben, wird 
sehr äusführlieh behandelt und die Beantwortung ist: „Alle pe¬ 
ripherisch wachsenden Pflanzen schieben ihre neueu Theile in 
eine Spaltung des Bastes und nie zwischen Bast und Holz; die 


1) Es findet bei allen holzigen Cacteen Statt. 


Ref. 


i 
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Bastseite (die innere der Spaltung) erzeugt neuen Bast, während 
ein Thell des allen Bastes dem Holze als wesentlich anheim fallt, 
und an seiner Aufsenfläche neues Holz erzeugt.“ Jn Bezug auf 
diesen Ausspruch verweist 'Ref. nur auf die Nachweisung ausge¬ 
zeichneter Phytotomcn, dafs die Structur der Bastzellen und die 
der Holzzellen sehr verschieden ist, und dafs schon dadurch jene 
Behauptung zusammeafälit, obgleich sie noch auf verschiedene 
andere Weise positiv zu widerlegen ist. 

Die sechste Frage: ob der junge Stamm oder Theil dersel¬ 
ben Art anders, als der Alte wachse, und die siebente: oh und 
wie der terminale Wachsthurn Mohl’s besiehe und vor sieh 
gehe, sind ebenfalls schon mit den erstem Fragen beantwortet, 
doch die achte Frage: oh ein consequent durchgefiihrtcr und an¬ 
wendbarer Unterschied des Wacbstbumes mono- und dikotyle- 
donischcr Gewächse uaehzuweisen sei, wird verneinend beant¬ 
wortet. 

Die neunte Frage: wie wachsen Moose, Lebermoose, Algen 
und Pilze, und kann man obige Fragen tbcilwcise auch auf sic 
an wenden, wurde theil weise ebenfalls schon früher beantwortet 
und 11 r. C. erinnert nur noch, dafs jede neue Zelle sieh an der 
Anfsentkiehe der älteren bilde, was aber, wie gleich im Anfänge 
dieses Berichts von dem Referenten auseioandergesetzt wurde, 
nicht richtig ist. 

Endlich hat Ilr. Corda noch 30 Schlufssiitzc gebildet, wel¬ 
che er den Naturforschern zur Beurllicilnng und kritischen Un¬ 
tersuchung übergiebt. Referent führt hier nur diejenigen dieser 
Sätze auf, welche von den, gegenwärtig herrschenden Ansichten 
abwcichcn, als: 

1) Alles Holz mufs ln einem Parenchymgewebe gebildet wer¬ 
den, welches Gewebe durch die entstehende Ilolzinasse in zwei, 
früher gleiche, später entgegengesetzte Theile getrennt wird, 
deren inneren wir Mark, den änfscren aber Rinde nennen. 

*2) Alles Holz besteht aus einer Vereinigung von Bast und Ge- 
fafsen, welche dem lufterzeugenden Systeme angehürco. Der Bast 
ist das Skelettsystcm, die Spiral - und punklirten Gefäfse sind das 
Tracbcalsystem der Pflaiizcnörgauismcn. * 

3) Der Bast wird immer früher als die Gefäfse gebildet. 

Ui) Auch nahm man an und lehrte: das Holz der Zapfenbäurac 
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bestehe ia den älteren Jahrringen ganz ans Gefäfsen;—jedocu 
findet sich an jedem, auch dem ältesten Jahrringe eine 6ehr dünne 
Bastschicht, und ihrer Dünne wegen wurden sie übersclin. 

19) Bast und Uolz selbstständig, und diese Vereinigung beider 
Theile in noch weichem Zustande nennt man Splint. 

20) Auch entstellt mit jeder neuen Holzlage eine neue dünne 
Parcnchymschicht an der Aufsenfläche des neuen Bastes und der 
innern Seite des alten, welche früher saftig ist, uud später in 
Korkgewebe übergeht, und der abgestorbenen Rinde die braune 
Farbe ertheilt, wodurch wir auch in der Kinde Schichten ge¬ 
bildet finden, abwechselnd aus Bast und Kork bestehen, u.s.w. 

Ueber das ununterbrochene und das unterbrochene Anwach¬ 
sen des Holzes im Stamme, so wie über dies Wachsthnm der 
Blätter und der Wurzel haben wir von Hrn. Link l 2 ) eine Reihe 
der vortrefflichsten Beobachtungen erhalten, an welche sich die 
Darstellung der Anamorphosen des Stammes und der Wurzel 
schliefsen, welche zu den ausgezeichnetesten Stellen in dieser 
neuen Ausgabe der Philosophia hotanica gehört; noch nie ist 
dieser Gegenstand so speciell und mit solcher Sachkenntnifs be¬ 
arbeitet worden. Auch in einem schönen Werke von Hrn. G. 
Mcneghini a ) sind mehrere Arten des Monakotyledonen-Stam- 
mes mit grofser Genauigkeit anatomisch charakterisirt und durch 
Abbildungen erläutert, doch mufs sich Ref. begnügen auf diese 
Darstellungen nur aufmerksam zu machen, indem ihr Umfang für 
Relationen an diesem Orie zu grofs ist. lief, führt hier nur die 
Resultate aus jener Arbeit des Hrn. Me n eg b i n i ausführlich auf, 
welche derselbe auf den Seiten 77—86 selbst angegeben bat. 

Zwei ausgemachte Thatsacben, sagt der Vcrf., in der Lebens- 
tbätigkeit der Mauokutylcdouen führten mich bei der Untersu¬ 
chung ihres Baues, 1) dafs, wo bestimmte Ströme von Nahrungs- 
säflen bestehen, sich dort auch Gefäfsfasern bilden, und dafs 2) 
den inneren Gefäfsfasern, vermittelst der Verrückungen der An¬ 
hangs-Organe, von welchen diese Fasern abhängen, bestimmte 
Biegungen eingedrückt werden. 

1) Elan. phil. bot. Ed. alt. p. 288—299. 

2) Ricerche ttulla strutlura del caulc nelle plante monocotiledoni 
Padua 1836. fol. min. 
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Folgende Probleme sind es, welche Hr. M. zur Auflösung 
sich vorgesetzt hat: 

1) Welches ist die Anordnung der Gefäfsfasern, die allen 

Stammarten der Monoka tyl ed onen gemeinschaftlich 
ist. 

ln jeder monokolylcdonischcn Pflanze lösen sich vou der 
Basis eines jeden Blattes mehr oder weniger zahlreiche Gefäfs- 
bündcl ab, welche mit mannigfaltig schrägem und verlängertem 
Laufe sich bis nahe zu irgend einem Punkte der Achse begeben 
und von da nach der horizontalen Seite auseinander laufend, mit 
mannigfaltiger Biegung rechts oder links fortfahren hinabzustei- 
gen, indem sic zur Peripherie beständig schräg zuriiekgeheu. Sie 
enden damit, dafs sic eineu senkrechten Lauf aonclunen, wel¬ 
cher ihnen erlaubt, sich in einen peripherischen Gürtel von ver¬ 
schiedener Festigkeit und Dichtheit zu verdichten, in welchem 
sich jedoch immer dieselbe Ordnung der Aufeinaudersetzung er¬ 
hält, wogegen die neuesten Bündel auf die anderen aufgesetzt 
sind. 

2) Welche nnveränderliche Gesetze jene allgemeine An¬ 

ordnung beherrschen. 

Da jedes Blatt hei seiner Entstehung aus dem Stengel mit 
eirkclförmiger Basis im Mittelpunkte der Knospe kervorlritt, und 
in seinem Wachstkume wie eine Spirallinie zu einem höheren 
und peripherischen Orte geführt wird, iudem es forlfäkrt, den 
ganzen Umkreis des Stengels zu umfassen, und indem es in der 
Folge nur einen immer kleineren Bogen desselben nmfalst, so 
geht daraus uothwendig hervor, dafs der untere Lauf jedes Ge- 
fafsbündeis die Stellung darslelll, welche sic halte, während das 
Blatt noch in der Knospe verschlossen war, und die obere orga- 
uisirte sich oacli und nach, während der Vorrückung des Blattes 
selbst, von deren Bedingungen, wie vuu einem unveränderlichen 
Gesetze die Medificaliuuen abhängen, welche hei jenem Gange 
beobachtet werden. 

•1) Welchen besonderen Modificationen der allgemeine 
und beständige Typus dieser Organisation unter¬ 
worfen werden kann. 

Die Knospe, welche den neuen Individuen den Ursprung 
gicbl, hört auf eich zu entwickeln, weuu sie bis zu einer he- 
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stimmten Grenze gelangt ist, oder setzt auf unbestimmte Weise 
ihr fortschreitendes Ahwickeln fort. Die Grenze der ersten wird 
von der terminalen Stellung der Inflorescenz festgesetzt, welche 
bei der.zweiten eine axillare ist. — Der Blütlicntheil des Sten¬ 
gels wird ganz von den oberen" Zügen der Gefäfsfasern festgc- 
stcllt und erfreut sich daher der ihnen inhärirenden Bedingun¬ 
gen, welche die der Endogcnität sind. Die Centripetal- oder 
Centrifugalcharactere der lollorescenz selbst bringt der Structur 
des Blnmentheilcs nur eine leichte Modification, welche noch 
weniger in dem unteren Theile des Stetiges olfcnbar ist, nnd 
sich auf die 'Epoche der Entwickelung der axillaren Knospe be¬ 
zieht, woher die Blülhenzwcigc ihren Ursprung haben. Die Vcr- 
theilung und Verschiebung der Blatter wird wie in einer einzi¬ 
gen Spirallinie, oder in zweien bewirk!, welche gleichzeitig in 
entgegengesetzte;* Richtung herumlaulen. Die grüfsere oder ge¬ 
ringere senkrechte Entfernung, und die gröfscrc oder geringere 
Seilen-Divergenz der Blätter, geschweige denn das Vcrhältoifs 
der Basis mit dem Umfange des Stengels, beständig erhallen oder 
allmälich vermindert, und die beständige Ordnung ihrer Folge | 
um den Stengel sind Beschaffenheiten, welche durch ihre Ver¬ 
änderung jene zwei allgemeine Fälle inodiOciren. Je gröfscr die 
senkrechte Entfernung der Blätter ist, desto geringer ist der 
schräge Verlauf der GefäfshQndel. Wenn das Verbaltnifs der i 
Basis des Blattes zur Peripherie des Stengels beigeblicben ist, so 
ist nur die horizontale Schrägheit der Fasern einförmig und be¬ 
ständig aller gleichzeitig mit der Verschiebung der Blätter selbst 
eingedrückt. Wenn aber die Insertion auf einen einzigen Bogen 
beschränkt ist, so wird jene Schrägheit, je mehr dieser geschmä¬ 
lert wird, desto gröfscr, indem die Fasern abweiclien müssen, 
die einen rechts, die anderen links, während sie mit den unte¬ 
ren Zügen über die ganze Peripherie vcrtheilt bleiben. Je kür¬ 
zer indessen die Insertion ist und je kleiner die vertikale Ent¬ 
fernung, desto geringer wird die seitliche Divergenz der Blätter, 
welche spgor dahin gelangen, Quirle nachzuahmen und auch zu 
bilden. Wenn im Gegenlheilc das ursprüngliche Verhältnifs be¬ 
wahrt wird, so hängt die seitliche Divergenz blofs von der senk¬ 
rechten Eutfcrnuug ah und öfters bleibt hier die zweireihige An¬ 
ordnung, welche in den Monokolyledouen die natürliche ist. Su 





geschieht es in dem Falle der doppelten Spirallinien, and die 
Veränderungen von dieser Beschaffenheit allein geben Rechen¬ 
schaft von der Verschiedenheit des Baues von dem continuirli- 
phen Stamme bis zum gegliederten, von dem fester/, Halme bis 
zum röhrenartigen. 

4) Welchen Antliei! die Zweige an dem Baae nnd dem 
Waclisthome des Stengels nehmen. 

Die Zweige, welche die axillare Inflorescenz ausmachen, 
welche zugleich mit den Blättern entstanden und gewachsen 
sind, haben auch ihre Gefäfsbiindel in derselben Richtung, ( unfl 
tragen sehr wenig zum WacListhura.c ,dcs gemeinschaftliche^ 
Stengels bei. Die dürftigen Data, welche die Wissenschaft über 
die Verzweigungen des Pandanus besitzt, rechtfertigen die An¬ 
nahme, dafs sie denselben Ursprung als jene Effloresccnz besitzt. 
Wenn indessen, wegen der terminalen Inflorescenz, ein neues 
System dem crstcren folgt, sei cs, dafs es ^hervoigehe aus einem 
einzigen Zweige, oder aus mehreren Arten um dieselbe horizon¬ 
tale Fläche, so lehnt cs sich an das olle an und bildet dort rings¬ 
umher eine Schicht, welche sich mit der jährlichen Vegetation 
in den Stämmen der Dikotyledonen vergleichen Jäfst. 

Unabhängig hiervon können auf den schon gewachsenen 
Theilcn des Stammes Zweige entstehen, iu deren Beziehung zwei 
verschiedene Beschaffenheiten zu bemerken sind. Denn cs kamj 
sich ereignen, dafs die Vegetation der Hauptachse vollendet oder 
unterbrochen wiid, und die Uervorlmogungcn dieser Zweige 
äufscrlicli dem faserigen Ilolzkürper des alten Stammes bleiben, 
oder dafs dieser immer wächst und die neuen Productioueo sich 
mit jenen der Zweige verflechten und verbinden. Es tragen also 
jene verschiedene Arten der Verzweigung zur Vergröfscrung des 
Stammes auf verschiedene Weise bei. Sic ist derselben gäuzltch 
zuzusclireibcn, wenn sic der schon vollendeten Vegetation der 
Hauptachse folgen ; sie nehmen einen geringem Antbcil daran,, 
wenn sie von der Inflorescenz zum Winkel der nuch vorhande¬ 
nen Blätter emporsteigen. 

Analugc Unterschiede müssen in Beziehung auf die Wurzeln 
festgesetzt werden ^ denn wenn sic von der Basis des Stammes 
licrabhängen, so sind ihre Gcfafsbiimlcl continuirlich, wenn 6ic 
dagegen aus den Scitcntlicilcn hervorbreclien, so treiben sic ihre 
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Bildungen von Gcfafshiiadeln zwischen den Holzkörpern und der 
äufseren Rindenschicht. 

5) Welche neue Unterscbeidnngskennzeichen durch diese 
organischen Beschaffenheiten zwischen den Stengeln 
der beiden grofsen Classen phancrogamer Gefäfspflan- 
zeu festgesetzt werden. 

Ein parenchymatischcs Zellengcwcbe, durch welches der 
Länge nach Gcfäfsbündcl laufen, inacht die Organisation des 
Stammes einer dikotyledonen Pflanze, so wie einer monokolyle- 
donen in den ersten Perioden des Lebens aus. Der innere Bau 
und die relative Anordnung jener Fasern müssen die Gegenstände 
des Vergleichs sein. Was den Bau betrifft, so zeigte Mo hl, dafs 
sic in beiden Classen gleich sind. Sowohl in den Monokotyle- 
dnncu als in den Dikotyledonen findet sich an der innersten 
Seite des Geföfsbündels, welches nach der Achse des Stammes 
gerichtet ist, ein Strang von Gefäfseu, welcher einen Thcil des¬ 
sen bildet, was Ifull die Corona nannte, und die Neueren Mark¬ 
scheide im Uolzc der Dikotyledonen. Die äufserstc Seite jedes 
Bündels wird dagegen vou prosenchymatischcn Zellen cingenom. 
men. und diese sind diejenigen, welche in den Dikotyledonen 
den Bast ausmachco. Endlich ist zwischen den inneren IIolz- 
# schichleu und den äufseren Bastbündeln noch ein Bündel von 
eigenen Gefäfsen, welches in seiner Proportion veränderlich ist 
und zuweilen in den Dikotyledonen auch fehlen kann. lu die¬ 
sen ist jedoch der angcdeutctc Bau gleichmäfsig in dem ganzen 
Verlaufe der einzelnen Ilolzbümle), verschieden dagegen in den 
verschiedenen Zügen seines Laufes, La dem Stengel der Mono- 
kotylcdoncn. 

Und auch die Richtung der Ilolzbündel ist bei diesen Pflan¬ 
zen in den verschiedenen Punkten des Stengels verschieden, wäh¬ 
rend sie in den Dikotyledonen perpendienlar und beständig pa¬ 
rallel unter sich herabsteigen. Grofsere Verschiedenheiten sind 
jedoch bei dem Fortschreiten der Vegetation zu bemerken, ln 
den Monnkotyledoncn erlaubt die beständige Isolirung der Fasern 
ihnen allen dieselbe umgekehrte Beschaffenheit durch jede Faser 
in ihren beiden Zügen zu wiederholen, deren oberster, je neue¬ 
rer er ist, desto näher ist er der Achse des Stammes gestellt, 
und der unterste der Peripherie. 
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Io der gröfsercn Zahl der Dikolyledoncn erhalt sich dage¬ 
gen die Jsolirung der Gefäfsbündel, und folglich die Integrität 
der ursprünglichen Verhältnisse nur his zu einer gewissen Epoche. 
Mehr oder weniger schnell, je nach den Gattungen, enden jene 
Bündel damit, dafs sie sich mit den Seiten aneinander legen, 
und jener Kreis von Gefäfibümlcln wird nun eine feste Röb- 
re, welche hlofs von strahlenförmigen Plättchen durchkreuzt 
wird, die von Heilten horizontaler Zellen gebildet werden. Die 
neuen Bündel, welche fortfahren sich zu organisiren, nachdem 
jene Röhre geschlossen ist, schwellen dieselbe an, so lange als 
die Vegetation des Jahres dauert. Wenn man daher die Spitze 
eines jungen Keimes dnrchscbncidct, so sieht, man die Gefäfs- 
hüodcl, welche in die Blätter ciodringcn, beständig ans der in¬ 
nersten Hulzschichl hcrvorkommcD. Diese faserigen Gefäfsbil- 
dungen wurden von Girou de Buzareingucs unterschieden, 
je nachdem sie den Blättern des jungeu Keimes angeboren, oder 
den Knospen, welche sich in den Winkeln jener Blätter enlwik- 
keln. Er zeigte, dafs diese Knospen, trotz ihrer scheinbar inne¬ 
ren Stellung zu jener der Blätter, sich aus dem Gipfel einer 
markigen mehr hervorspringeuden Production erheben, und dafs 
ihre Gefäfsfasem, indem sic jenen der Blätter den Durchgang 
lassen, auf die Aufseusclle jenes ersten fibrösen Körpers hcrab- 
steigen. Jene beiden Gürtel werden daher durch mehrere con- 
centrische kleine Schichten gebildet; jene des äufscrcn Ringes 
sind immer so angcorducl, dafs die am meisten peripherischen 
den niedrigsten Knospen angeboren, die innersten dagegen den 
höchsten. So verhält cs sich auch mit dem Cculralgürtel hei 
den jährigen Pflanzen, hei den Sprüfslingcu der Bizocarpcn, und 
gröfstcutlicils auch mit den neuen Sprossen der Bäume; aber bei 
einigen unter diesen letzteren ist die Ordnung gerade umgekehrt, 

durch welche die Fasern der oberen Blätter äufserlich über den 
* • 

anderen sind, und die dem Mittelpunkte am nächsten von AIIqii 
ind jene, welche den untersten Blättern angeboren. Die Mark- 
hohle nimmt in diesem Falle eine umgekehrte conischc Gestalt 
au, während sic die eines geraden Kegels hei der ersten Beschaf¬ 
fenheit hat. lUuhl unterscheidet diese zwei verschiedenen Fälle 
nicht, eben so wenig als die beiden Gürtel als getienntc und 
au'bchliefslirhc Producliuncn der Blätter und der Knospen. Er 
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giebt zu, dafs in der Spitze die neuesten Fasern sieh im Innern 
der ältesten'organisiren, und er führt manche Tbatsaclie an, um 
die Erklarniig deä Wurzel fasse ns nach Alf. D c Can dolle umzu- 
stofs'cn,' welcher allein deswegen den Monokötyledohen den Na¬ 
men^ Endogenen bewahren möchte. Aber in denTunteren Tbeile 
fand er in den Dikntyledonen eine so verschiedene Beschaffen¬ 
heit, dafs' dieselbe als' das bestimmteste Kennzeichen tlicncn 
könne, um die Mönokotyledoncn von ihnen zu unterscheiden.'' 
Er^'lsah beständig, dafs die oberen Bündel zwischen den Gcfäfs-' 
theil und dÖn proseuchymatösco Thcil der unteren hineintreiben 
und so den cin6n von dem' andern isoliren. Jede neue Faser 
ninlmt'auf diese Weise den Platz von einer der alten ein, uni 
später selbst demselben Schicksale zu unterliegen. So kommt cs, 
dafs die pikisenrhyniäti^cEcn Fasern, die unaufhörlich zur Peri¬ 
pherie zurückgelricbcu werden, den Bast ausmachen; und die 
Gefäfsfädcn," welche sich beständig äufserlich an ' die gleicharti¬ 
gen älteren anlegeö, das Holz bilden; dies ist der Grand, warum 
er jene bei'ddn Theile jedes Bündels Holz und Bast nannte,' wel¬ 
ch«! 'immer utigetheilt und unveränderlich in den Monokotyledo- 
nen bleibeh, wie ‘sie zuerst gebildet wurden. 

Die schöne Beobachtung Dulrochct’s über die’ Mftlclbil- 
dung der Ilolzbüudcl stimmen völlig mit der Entdeckung ‘M ohl’s 
überein. El* sah und bildete in der Clematis Vitalba jene ’Ent- 
doppelüng jedes Bündels ab, welches, indem es sich von seinen 
Thcilen trennt, dem darüber kommenden den Platz einräuint. 
Und wenn er nicht anzeigte, welche von den Elenientarthcllen 
sich von der anderen beständig losuiaehtenso entging cs ihm 
doch nicht, dafs die Veränderung von Anfang an in zwei Schich¬ 
ten’ ’gctheilt ist, welche sich gleichzeitig organisiren, die inne¬ 
ren in Holz, die äufscrcn in Bast. 

Obgleich man nicht zwei getrennte Gürtel bei den Schöfs- 
lingen der Smilax -Arten unterscheiden kann, so ist es hier doch 
ausgemacht, dafs die faserigen Bildungen der Blätter den Mittel¬ 
punkt einnehmend und die der Knospe die Peripherie, wie es 
Girou de Buzarcingues in den Dikotylcdonen fand. Aber 
in*diesen trägt der holzige Theil allein dazu bei, jene beiden 
Systeme zu bilden, während der Basttbeil zur Peripherie zurück- 
getrieben wird; bei Smilax dagegen und bei den anderen Mono- 


i 
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kotylcdonen erhallen sich die Fasern in ihrer vollkommenen In* 
tcgritaD Es ist daher zu -bemerken , daß die am meisten' peri¬ 
pherischen • sich, aus- bloßem. prosenchymatisckem Gewebe* ergd- 
ben, wie es auch-jUirbcl abbildele, und* wie man>es bei den 
Querschnitten von der Seite, welche derjenigen der Knospe ent¬ 
gegengesetzt ist. sehen, kann. (1 , (f| > „ 

Jene Zerlegung jedes Bündels, welche von Dutrochet ge¬ 
geben ist, ond von Mob! bei den Dikotyledonen 1 beschrieben, 
dient zuni gelegenen Kennzeichen, um dadurch die zweifelhaften 
Falle-zu (Unterscheiden. So ist cs z.B. in den Stengel bei P/per, 
wo einige Gefafsbündel millcu im‘Parenchym- beharren,' wcan 
sich auch an der Peripherie ein' holziger Gürtel organisirb, wcl- * 
eher es umschließt, mit Markstrahlen versehen istp und sich all¬ 
jährlich durch neue Schichten vergröfsert. Jene Bündel vcrbich- • 
ren sich nicht an Zahl j »wenn man sic aber in vcrschiedcufcr ; 
Höhe uotersuckt, so trifft man sie in geringerer Zahl an der 
Basis.und au der Spitze an;! in grüfscreu f dagegen 'au den mitt»> 
lcrön Tbcilcn, wie: auch Meyer bemerkte. Dieses ist leichter 
zu untersuchen hei denjenigen Pfeifer-Arten, deren Stengel kraut-v 
artig und faserig ist, u.*s. w. t 

Aus der Zusammenfassung dieser Betrachtungen ergeben sich * 
die folgenden Sätze: 

Die Entdoppclung der Gefäfsbtindel durch die mittlere Bil¬ 
dung. neuer faseriger Gcfäßbiindel und die folgende Vcrgröfscrung 
der Stämme an Breite; gehört den Dikotyledonbn ausschließlich '» 
an. Die Vergrößerung dagegen an Dicke, welche durch die 
Daraußctzung neuer faseriger Schichten äußerlich, auf die> schon 
vorhandenen gebildet wird, ist von den Markstrahlen ganz un¬ 
abhängig und auch den Monokotylcdoncn gemeinschaftlich. In 
dcu Dikotylcdoncu hören die Faser sogleich auf, in Beziehung 
zu den Blättern zu stehen, welchen sie angeboren und bleiben 
niemals mit ihren Narben verbunden. Jede Faser verliert gar 
bald ihre eigene Individualität, indem sic sich* in ihre Elemente 
zersetzt, welche dann einen Thcii zweier Systeme ausmachen 
u.s. w. In den Munokotylcdoiicn dagegen bewahrt jede Faser 
immerwährend und unveränderlich ihre Individualität. Sic bleibt 
vom Blatte unabhängig und folgt allen Verrückungen desselben, 
lange aß sic Leben hat. Wenn dieses zerstört ist, bleibt sic 9 

/ 
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von der Narbe, welche an der äufseren Oberfläche gelassen wird, 
abhängig und bleibt immerwährend mit derselben in Verbindung, 
indem sie sich nach uiid nach quer durch die neuen Praductio- 
nen Verlängert, welche beständig die Dicke des Stammes vel*- 
mehren. 

6) Was man zn den Sachen, welche von Hohl entdeckt 

*• wurden, hinsichtlich der Pflanzen - An atomie hinzu¬ 
fügen müsse. 

Mahl erforschte den Lauf der Holzbündel in den verschie- 
dencn'Palmcnstämmen, indem er ihre Abweichungen in der ver¬ 
tikalen Riehtuug bestimmte. Er geigte, dafs alle Gefäfsbündel, 
welche einem Wedel angehüren, während er das äufserste Ende 
einnimmt, an der äufseren Oberfläche des Stammes einen langen 
Kegel bilden, dessen Spitze sich bei der Entwickelung des neuen 
Blattes öffnet, indem die Gefäfsbündel nun zur Peripherie aus¬ 
einander laufen, von wo sie sich mit den neuesten durchkreu¬ 
zen, u. s. w. Um die Ursache der Erscheinung zu erforschen, 
mufs man die Blätter in ihren succcssivcn Verrückungen verfol¬ 
gen, cs auf die Verrückungen anwenden, welche sich den Fasern 
selbst miltheilen, und das beständige Vcrhältnifs der Vcrtheilung 
der äufseren Organe zu denen der inneren Gefäfsbündel erken¬ 
nen. Man mufs vor k AIIem die Fälle unterscheiden, in welchen 
die Blatlstielscheide ihre ursprünglichen Beziehungen zu der Pe¬ 
ripherie des Stammes bewahrt, von denen übertriebener An¬ 
schwellung dieses Letzteren, wodurch die Basis des Blattstieles ‘ 
auf einen, mehr oder weniger beschränkten Bogen zurückgeführt 
wird. Ursachen dieser Modificatio», wenn man sie wohl berech¬ 
net, erklären alle Verschiedenheiten, welche man in dem Baue 
der Stämme antrcfl'en kann, u. s. w. Uni aber ihre Geschichte 
zu vnllenden, um die Grade der Achnlichkcit zu bestimmen, wel¬ 
che Mahl blas anzeigte, mufs man in jedem Stengel deu Blü- 
thcntheil von dem übrigen unterscheiden, welcher sehr häußg 
auf die geringsten Dimensionen zurückgeführt wird. Bios ver¬ 
mittelst dieser Unterscheidung kann man die Structur des Sten¬ 
gels erklären, wclehcu Mahl rohrartig nannte, weil er den Pal¬ 
men des Geschlechtes Calamus eigen ist, welche mit irgend ci- 
uer anderen Pflanze jener Familie in Beziehung auf der inneren 
Structur nicht verglichen werden könne, aul’ser an ihrem unte¬ 
ren 
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reu Thcilc, welche zur gemeinschaftlichen Achse dient, von wel¬ 
cher aus jene neuen Keime bervorgehen. 

Mohl hat nichts über dieStruclur der perennirenden Schöfs- 
linge gesagt', in welchen Mirbcl geglaubt hatte, eine doppelte 
Vegetation zu bestimmen. In ihnen mufs man in der That die 
faserigen Prodnctioncn der Blätter von denen der Knospen un¬ 
terscheiden. Beide verhalten sich daher nach der Art der obe¬ 
ren Züge der Gefäfstüudel aller andercu monokolyledonischcn 
Stengel. Blofs an der Basis der Hauptachse des Wurzelstocks 
uud der secundärcn an den Blattwiukcln, Coden sich die unteren 
Zuge jener Fasern, und die beständige Verkeilung, welche solche 
Züge unveränderlich umgekehrt zu den ersten bewahren. Blofs 
weno die Blätter fortfahren deu Stamm in seinem ganzen Um¬ 
fange zu umfassen, oder wenn sic in mehr als einem Kreise zu- 
sammcngerolll sind, uod wenn sie zu gleicher Zeit in einiger 
Entfernung das eine vou dem andern gebracht werden, blofs 
dann kann es sieh ereignen, dafs die Fasern bei der Einschie¬ 
bung jenes Blattes peripherisch w erden, obgleich sic alle nach 
derselben Richtung gebogen siud, wie hei den Juncecn, Cypc- 
raccen u. s. w. Diese Beschaffenheit ist noch deutlicher iu den 
Halmen wegen des Umstandes der doppelten Spirallinie, welche 
die Bewegungen der Blätter regulirt. Moldenhawer hatte 
schon gelehrt, dafs die Bündel der alteren Blätter tiefer in den 
faserigen Kürpcr der Halme cindringen, aber der Bau und die 
Ursache der Knoten blich verborgen. Geführt von den oben an- 
gcdcutcten Betrachtungen gelangte ich durch die Auseinander¬ 
setzung dieses Falles, welcher der schwerste von allem ist, dahin, 

, eine deutlichere Erklärung dieses Princips darzulegen, durch w el¬ 
ches in den Monokolylcdoneii die Verrückungen der aofscren Or¬ 
gane als Ursache der inneren Anordnung der Gcfäfs fasern ange¬ 
sehen werden. 

Zu den einflufsreielisten Erscheinungen des vergangenen Jah¬ 
res gehört ein Werk des Herrn Link *), worin derselbe eine 
grufsc Krilic von phytolomiscben Abbildungen zu pnbliciren bc- 


t) Irunet anatomicu -botanicae ad ilfustrantfa ehtnnila phifusnphiac 
botanicar. J'atc. I. cum tabulit lithoqntphici» f’lff flrru/ini 1837. (<>( 
Laleinificli und dfulsrh. 
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ginnt, la der Vorrede za diesem Werke sagt Hr. L., dafs die 
Anatomie des menschlichen Körpers die grofsen Fortschritte ge¬ 
macht habe, seitdem die Gelehrten angefangen haben, dasjenige, 
was sie sehen, durch geschickte Künstler abbilden zu lassen. 
Diesem Beispiele wird auch Hr. Link folgen, and somit wer¬ 
den auch allen Denjenigen, welche nicht im Stande sind, eigene 
mikroskopische Beobachtungen anzustellcn, die Mittel an die 
Hand gegeben, sich und Andere zu belebrcu, deun Abbildungen 
sind zum Studium der Pflanzen-Physiologie eben so nöthig, wie 
zum Studium der thierischen Anatomie. Die grofse Theilnahmc, 
welche dieses Werk, bei seinem aufscrordentlicli geringen Preise, 
gleich nach dem Erscheinen erfahren bat, beweist schon die 
Zweekmafsigkeit desselben. Aus der grofsen Anzahl schöner 
und interessanter Abbildungen, beben wir nur einige hervor, 
welche alle Aufmerksamkeit der Botaniker auf sich ziehen 
müssen, als die sehr gelungenen Darstellungen von der Ver¬ 
flechtung der Holzbündel in den Nodien der Monokotyledonen; 
Tab. //. ßg. 6 . zeigt das llineinwachscn und Verflechten der 
Holzbündel, welche von einem Aste oder einer Knospe von Sac- 
charum offici?uzrum herabsteigeu. Die keimenden Pflänzchen 
verschiedener Monokotylcdoucn, die Querschnitte aus verschie¬ 
denen Anamorpboseu des Monokotyledonen-Stammcs, die Abbil¬ 
dungen der verdickten Zellenmasscn aus der Borke der Birke 
u. s. w. zeigen zugleich vieles Neue, was bis dabin noch nicht 
publicirt war. 

Auch hat Ref. noch eine Schrift anzuführen, welche er als 
Beantwortung einer, von der Teyler'schcn Socictät zu Harleiu 
am 1. Jan. 1834 aufgegebenen Preisfrage cingcsendet hat, und am 
Schlüsse des vergangenen Jahres zu Hartem, als der 22stc Thcil 
der Verhandelingen witgegeven door Teyler's Tweede Genootschap 
(.Haarlem 1836 4.) erschienen ist. Obgleich diese Arbeit zur 
Publikation noch nicht eingerichtet war, so mufs Ref. der Tey- 
lcr’schen Societät dennoch seinen Dank abtragen, indem dieselbe 
bei dieser Gelegenheit eine grofse Menge seiner eigenen mikrosko¬ 
pischen, meistens phytotomischen Abbildungen, welche dieser 
Preisschrift auf 20 Quarttafcln beigegeben waren, herausgegeben 
hat, was auf anderem Wege schwerlich so gut auszuführen ge¬ 
wesen wäre. Man hat dieser Schrift den Titel: Ueber die neue- 
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sten Fortschritte der Anatomie und Physiologie der Gewächse, 
gegehen; sie wurde aber schon 1S34 geschrieben, und ein Theil 
der Tafeln war schon 1833 ausgeführt. Ref. mochte von dieser 
Schrift die Abbildungen zur Benutzung empfehlen, welche, ob¬ 
gleich sie meistens noch nach einem alten englischen Mikroskope 
angefertigt sind, dennoch zu den richtigsten gehören dürften, 
welche bis jetzt für Pflanzen-Anatomie erschienen sind. Die 
neuen Thatsachen, welche im Texte dieser Preisschrift enthalten 
sind, werden ziemlich vollständig in dem Buche zn linden sein, 
welches vor kurzer Zeit unter dem Titel: Neues System der Pflan¬ 
zen-Physiologie, hier zu Berlin von dem Rcf erschienen ist. 

Zur Morphologie. 

Ueher den knollenförmigen Stamm von Tamus Etephantipes 
L. hahen wir durch Hrn. Mo hl } ) eine ergebnisreiche Unter¬ 
suchung erhalten; leider waren die Exemplare, welche hierzu 
bestimmt wurden 9 schon dreijährig. Im ersten Jahre soll diese 
merkwürdige Pflanze nur ein knolliges Stämmchcn von der 
Gröfse einer Uaselnofs entwickeln, ganz ohne Blatter-tragenden 
Steugel. Bei der dreijährigen Pflanze hatte das Stämmchcn die 
Gröfse der Wallnufs erreicht, und zeigte bald eine längliche, 
bald eine abgeplattete Form ; das Würzelchen im Mittelpunkte 
der Basis fehlte, dagegen war es durch einen Kranz von Faser- 
würzclchcn ersetzt, w T elehe am Rande der Grundfläche safsen. 
Die Entwickelung dieser Würzelchen findet hier wie bei so vie¬ 
len andern knollenförmigen Monokotyledonen-Stämmchcn Statt; 
die alten Würzelchen sterben nämlich ah lind werden durch 
neue ersetzt, welche weiter nach Aufsen am Rande der Grund¬ 
fläche hervorbrechen; cs entwickeln sich also diese Würzelchen 
in conccntiischen Kreisen, wovon der innerste zugleich der jüng¬ 
ste ist, und zugleich beweist dieser Stamm von Tamus Elephun- 
tipes , dafs die Entstehung von Advcutivwurzcln hei den Mono¬ 
kotyledonen nicht nothwcrnligcnvcisc an die Existenz und Lage 
der Knoten gebunden ist. Achtjährige Stämmchcn von 3 Zoll 
Durchmesser wurden genau untersucht ; auf dem senkrechten 

1) L'nlersuclmugen über den ßlittelstock von Tamus Elcphantipc t 
\j. (Als tnangural*Dissertation erschienen.) Tübingen I83fi \ 
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Durchschnitte derselben sali man, dafs die hauptsächlichste Masse 
parenchymatös und weifsgelblicli gefärbt ist. Die unregelmüfsi- 
gen Hervorragungen auf der convexen Oberfläche bestehen ans 
einer korkähnlichen Rindenniasse, und die Einrisse an derselben 
geheu durch bis zu dem belebten Thcile der Rinde, welche sich 
hier durch den Mangel von Bast auszeichuct. Die Holz- oder 
Gefüfsbündcl am Parenchym des Stammes siud sehr zart und 
weich: auch schwer zu verfolgeu. Das Parenchym besteht aus 
sehr dünnwandigen Zellen, welche in den äufseren Lagcu mehr 
breit als lang sind und keine Amylum -Kügelchen enthalten, wel¬ 
che im Inneren der Masse häufig Vorkommen. Auf der Grund¬ 
fläche des Stammes laufen ianere Substanz und Rinde mehr iu 
einander über. Auch wo Knospen sitzen, ist die Rinde nicht 
so scharf vou dem Mittelkörper getrennt, wie an dem übrigen 
Umfange des Stammes. Die Uolzbündel der beblätterten Sten¬ 
gel gehen nicht unmittelbar aus den Gefäfsbündeln des Stammes 
hervor, soudern diese verzweigen sich erst an der Basis der 
Knospen. 

Bei der gewöhnlichen Bildung des Cmulex intermedius ent¬ 
steht der Blätter- und Blütheu-tragende Stengel einfach auf die 
Weise, dafs die Endkuospe, oder auch in manchen Fällen eine 
Scilenknospe des Rhizoms zum oberirdischen Stengel auswächst 
und dafs, wenn dieser Stengel abstirbt, im nächsten Jahre ein 
oder mehrere Seiteuverzweigungen des vorjährigen Rhizoms an 
seiner Stelle einen Blüthenslengel treiben. Der knollenartigc 
Stamm von Tamus JElephaniipes dagegen, weil er von einem 
einzigen Interuodium gebildet wird, bat keioe Blätter und also 
auch keine Acbselknospcn, und, wie llr. M. sagt: Es bleibt nichts 
übrig, als die Kuospcu für Adventivknospcu zu erklären, welche 
sich jedes Jahr zwischen dem Ilolzkürper und der Rinde des 
knollenarligeu Stammes neu bilden, eine unvollkommene Hiille 
von zelligcn mit der Rinde iin Zusammenhänge stehenden Schup- 
peu besitzen, und ihre Gefäfsbüudel unabhängig von denen des 
vorjährigen Stengels mit der Holzmasse des knolleoartigeu Stam¬ 
mes in Verbindung setzen. 

Herr M o b 1 ') hat einige interessante Beobachtungen über 

1) Beobachtungen über die Umwandetung von Anlheren in Carpelle. 
Tübingen 1836. (Als Inaugural- Dissertation erschienen.) 
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Umwandclung von Anthercn in Carpcllc bckauut gemacht, uni 
die Frage der Entscheidung näher zu rücken, ob man die Staub* 
gefäfse der Pflanzen als aus Metamorphose von Blättern hervor- 
g^angen zu betrachten hat, oder ob sie, als mit einem Blatl- 
paare besetzte Aestc anzusehen sind. Für die erstere Meinung, 
vrelchc zuerst von Goethe ausgesprochen wurde, spricht die 
einfache Beobachtung an Blumen, welche sich alJmälich füllen, 
oder aus dem gefülltcu Zustande wieder zum einfachen Typus 
zurückkehren. Ilr. M. macht darauf aufmerksam, wie bei den 
Nymphaccn ein allmülicher Uebergang zwischen deu Blumen* 
blättern und den Staubfäden stattfindc, während dieser Ucbcr* 
gang gewöhnlich sprungweise erfolgt. 

Beobachtungen an mifsgebildctcn Blüthcn von Chamaerops 
humilis zeigten lir. M. die Umwandelung der Carpclle in Anthercn 
sehr deutlich. Oie Carpelle hatte ihr ausgebildctcs Ovulum und 
wich von ganz normalen Ovarien nur dadurch ab, dais zu hei* 
den Seiten dcrBauchnath eine gelbe Wulst der Länge nach ver¬ 
lief, welche sich auf dem Durchschnitte als ein durch die ge¬ 
wöhnliche Scheidewand in zwei Loculamcute gcthciltes, mit 
Pollen gefülltes Anthcrcnfach erwies. Es wurde hierdurch er¬ 
wiesen. dafs der Pollen nicht in einer, durch Eimollung eines 
Blattes entstandenen Höhlung, sondern im Inneren des Blattes 
seihst, gebildet wurde. Hierauf sind verschiedene Fälle mit der 
gröfsten Genauigkeit beschrieben, wo die Antheren durch Pro¬ 
duction von Eiern und durch allmüliclic Annäherung an die Form 
des Ovariums in Carpelle übergeheu. Bei Sempervivum leelarum , 
wu diese Uebcrgängc von Staubfäden in Ovarien sehr häufig Vor¬ 
kommen, fand llr. M. die Staubfäden des inneren Kreises bestän¬ 
dig in Carpcllc verwandelt, aber uur in selteneren Fällen waren 
sümmlliche Staubfäden einer Bliithc in Carpcllc iibergegaugen. 
Die Ucbergangsslufcn dieser Bildungen sind alle sehr ausführlich 
beschrieben, doch müssen wir deshalh^anf das Original ver¬ 
weisen. 

Aehiilichc Uebcrgängc der Anlhcren in Carpelle sah Herr 
M o li 1 bei Pupaver orientale; diese Uebcrgüugc waren um so 
vollständiger, je näher die Staubfäden den Ovarien standen. „Bei 
dcu Antlicrcu von Sempervivum , sagt Ilr. AI., sahen wir zuerst 
die hinteren Loculamcute verschwinden, während sic zugleich 
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durch starke Entwickelung des Connectivs auf der hinteren An- 
thereofläche auseinander treten ; erst weit später verschwanden 
die vorderen Locularacnte. Etwas Aehnlichcs, jedoch nicht in 
gleich hohem Grade ausgesprochen, kam bei Papaver vor. In¬ 
dem uämlich die Placenta sieh verdickte und die Autherenlocu- 
la mente verdriiogte, so zog sie sich zugleich gegen die vordere 
Antherenfläche hin, wodurch der Rücken der nach dem Ver¬ 
schwinden der Antherenloculamente grün gewordenen Anthere 
gewölbt wurde.“ 

llr. Mo hl schliefst sich in Folge seiner Untersuchungen der 
Ansicht Cassini’s an, doch zugleich mehrere wichtige Modifl- 
cationcn derselben andeutend. Nach Cassini sind die Näthe 
der Antheren als die Blattränder anzuseheu ; die Scheidewände 
zwischen den Loeulameuten eines jeden Faches als Ueberreste 
des Blattpareuehyms und der Pollen als eioe Modificatiou des 
Blattparenchyms. Wohl mit allem Rechte stellt Hr. M. die An¬ 
sicht in Zweifel, dafs die Näthe der Antheren den Blatträndern 
entsprechen; bei halb in Antheren umgewandelten Blumenblät¬ 
tern von Papaver beobachtete er, dafs beide Antherenloculamente 
auf der oberen Blattfläche entstehen uud dafs der Rand der Blu¬ 
menblätter, oliuc eine Spur zu hinterlassen, in dem hinteren Ao- 
tkcrcnloeulamente verschwindet. 

Hr. B. Presl ') hat Beobachtungen über eine seltene Mon¬ 
strosität an den Staubbeuteln einer gemeinen Tulpe bekannt ge¬ 
macht, woraus er sehr abweichende Ansichten über die Pollcn- 
und Althcrenbilduog gefolgert hat. Die monströse Tulpe zeigte 
fast vollständig grüne Perigonialblätter; das Connectivum war 
breit, flach, grün, über die Staubbeutelfächer beiuahe zwei Li¬ 
nien verlängert, und in zwei paozerförmige, zusanmiengeneigte 
stumpfe blattartige, nach unten ein halbmal gerollte grünliche 
Spitzen ausgehend. Die Fäehcrränder dick wie Papier, beinahe 
wulstig, und der ganzen Länge nach mit einer hin uud her un¬ 
terbrochenen, oder theilweise doppelten Reihe gestielter keulen¬ 
förmiger weifscr durchscheinender, dicht neben einander stehen¬ 
der Bläschen besetzt. Das Ovariura hatte in der eioen Längs¬ 
furche ein acccssorisches, mit einem eigenen Narheulappeu ver- 


1) Vermischte botanische Aufsätze. Mit einer Kupfertafcl. 
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seltenes Ovariumfacli, welches aber keine Eiercbea enthielt. Die 
weifsen Bläschen, welche die Kinde besetzt hielten, erklärt Kr. 
P. für Pollcnhläscheu, obwohl dicselbco keinen Pollen enthielten. 
,.Das Pollcnbläseben und das Eibläschen haben eine aualogc Or¬ 
ganisation, aber eine verschiedene physiologische Bedeutung.'* 
Dieser Ausspruch ist wohl onhaltbar; zwar bat ihn Hr. Mob] 
aus.seiuen Beobachtungen über den Bau des Pollens gezogen, 
aber jene sind, in Bezug auf diesen Punkt, bei Anwendung bes¬ 
serer Instrumente und stärkerer Vergröfseruug als nicht richtig 
zu erweisen. 

Es wurde vorhin, bei der Relation über die Schrift des Hin. 
Mo hl nachgewicsen, wie der Pollen nur im Inneren der modi- 
ficirten Blumenblattsubstanz gebildet wird, und eben die Rand- 
stellung jener Bläschen, wie sic Hr. Presl hei den Antheren der 
Tulpe beobachtet hat, spricht, meiner Meinung nach sehr deut¬ 
lich, dafs diese Bläschen als Eierbläscben auzusehen sind. IIr. P. 
sagt zwar: die Pollenhläschen entstehen so wie die Bierchen aui 
Rande des zum Gesehlechtstlieil qualitativ umgeänderten Blattes, 
u. s. w., c * doch diesem Ausspruche kann Ref. nicht beistimmeo. 
Beobachtungen über die Umwaudelung der Blumenblätter in An- 
theren, sowohl bei Kosen als bei dem Mohne zeigen die Erschei¬ 
nung ganz in der Art, wie sie in aller Kürze vorher dargestellt 
wurde. 

llr. P. widerlegt ferner in der genannten, höchst interes¬ 
santen Abhandlung die Ansichten des llr». Agardli, dafs die 
JStanbgcfäfse das Produkt einer axillären Knospe wären, so wie 
auch die, dafs das Carpeliarblatt die Placenta als eiue Axillar¬ 
knospe hervorhringe. Auch die Ansicht des Ilm. Endlicher, 
dafs die Bildung der Plaeeuta aus der verlängerten Axe der 
Blume entstehe, sucht Hr. P. zu widerlegen, gesteht aber zu, 
dafs die verlängerte Blumcnaxe zur Untersuchung der Placenta 
beitragen könne; jedoch müfstc erst erwiesen werden, ob das 
CnrpcllaiIdyll das Mittclsäulcheu nicht überzieht, wie es wahr¬ 
scheinlich ist, fulglich das Mittcisüiilebcn die Placenta selbst 
Dicht aiismnrhcu kann. 

llr. h. A. Ei sc n grün 1 ) lial ein grofsartigefi Werk gclic- 
I) Die Familie der Sclimctlciliiigbhlütigrii oder niilscngewäclise, 
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fert, worin die Lcgnminosen in morphologischer Hinsicht sehr 
speciell erörtert werden, und zugleich ihre nahe Verwandtschaft 
mit einigen anderen Familien, die dem Habitus nach so weit 
entfernt stehen, dargethan wird. Es würde nicht leicht mög¬ 
lich sein, über den reichen Inhalt dieses so fleifsig gearbeiteten 
Werkes auf einen kleinen Raum zu referiren, daher ich auf die 
Schrift selbst verweisen mufs. 

Als ein Beitrag zur Beweisführung der Verwandtschaft, wel¬ 
che zwischen den Leguminosen und Amygdaleen in dem vorhin 
angeführten Werke des Ilrn. Eisen grün so umständlich nach¬ 
gewiesen, ist hier eine Beobachtung des Hrn. Pr.es 1 l ) aufzu- 
führen. „Die Blatter, sagt Hr. P., die Rhachis der reichen Traube 
der Hnndskirschc, so wie die Blumensticlclien boten keinen Un¬ 
terschied von der normalen Form dar.“ Der Kelch war in eine 
zurückgeschlagenc Scheibe verwandelt. Das Carpeil grün, bim¬ 
förmig zugespitzt und sich in dem ausdauernden Grille! entwe¬ 
der gerade oder meistens schief endigend ; das Carpellarblait le¬ 
derartig ; ein einziges Fach, in dessen Spitze das hängende Ei, 
sehr selten zwei Eichen, u. s. w. Die beigegebene Abbildung 
zeigt ebenfalls, wie diese metamorphosirten Früchte, denen der 
Crudxja und andern Leguminosen ähnlich waren. 

Hr. Endcs-Deslongcliamps 2 ) beobachtete eine ßlifshil- 
dung bei Papaver Ithoeas, wo der Kelch in 8 Thcile gespalten 
war, uud ferner eine vollkommene Verdoppelung aller Thcile 
einer Blüthc von Agapanthus umhcllatus; auch das Pistill war 
doppelt. — Auch Ilr. Wiegmanu scn. beobachtete einige ölifs- 
bildungcn in der Mohnkapsel 3 ), und IIr. Klinsniann 4 ) bat 
einige audere Beobachtungen über Monstrositäten bekanut gc- 


mit besonderer Hinsicht auf Pflanzen-Physiologie und nach den Grund¬ 
sätzen der physiologisch-systematischen Anordnung ihrer Gattungen 
bearbeitet. Ein Beitrag zur comparativen Botanik. Stuttgart 1836. 29£ 
Bogen. 

1) Ueber die Metamorphose der Carpelle hei der Hundskirsche (Ce- 
'rasus Padus). 

2) UInstitut de 1836. p. 314. 

3) S. Flora v. 1836. p. 28. 

4) Ueber zwei Pflanzen -Monstrositäten. — Linuaea v. 1836. p. 604. 
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macht. Die Arbeiten der Herren J. S. Henslow *), Gardiner 1 2 ) 
nud A. Tansch 3 ) können wir leider nur anführen. • 

Der gelehrte Balsaminen-Streit, welcher schon seit mehre¬ 
ren Jahren besteht, wurde auch im vergangenen Jahre von den 
Herren Ilöper 4 ) und Agardh 5 ) fortgeführt, his endlich Hr. 
Presl 6 ) zeigte, dafs keinem der Streitenden das Recht znkommt, 
sondern dafs die Ansicht des Ilrn. Kunth 7 8 ) die richtige sei, i 
welche dieser Gelehrte schon früher über den fraglichen Gegen¬ 
stand aufgcstcllt hat, wonach nämlich die Balsamine 4 Petala 
nnd eigentlich einen 5-blätterigcn Kelch besitzt, in dem die zwei 
oberen Scpalen in ein Scpalnm znsanimengewachsen angenom¬ 
men werden. Der Zwischenraum, welcher zwischen den Petalen 
nach Oben bemerkt wird und zwei Staubfäden entspricht, deutet 
Hr. K. als den Ort, wo eine Verkümmerung des 5ten Petalums 
stattfindet. Diese Ansicht wird denn auch durch Ilrn. Presl 
sowohl durch zufällige Bildungen der Garten-Balsaminc, wie 
hauptsächlich durch die Betrachtung des Baues anderer ßalsami- 
neugcwüchse erwiesen. 

In den schon angeführten botanischen Aufsätzen hat Herr 
Presl (p. 14.) eine Beobachtung über die theilweise Fül¬ 
lung der Blumen bei der gemeinen Robinie (Rohinta 
PseudacaciaJ bekannt gemacht, nnd in einem anderen kleinen 
Aufsatze e ) Lat Ilr. P. nachgewiesen, dafs die Ansicht über die 
folia ternatu , welche llr. De Can dolle aufgcstcllt hat. dafs 
dieselbe nämlich als folia pinnata unijuga cum impuri anzusehen 

1) On Ute strurture of Ute ßowers of Adoxa moschateUina. — Jar- 
dine’s and Selben Magazine of Z oot. and Jiotany. Sr. //. p. 359. 

2) ()n Ute uscs of fite JS eclary and Corotta in Plauts. — Loudon, 
The Magazine etc. 1836. Jan. — Apr. p. 195. 

3) Dissen, de inßoresccntia . Prugac 1835. 

4) Antwortschreiben auf das zweite Sendschreiben des lim. Agardh 
über die Stellung und Deutung der Blulhentheilc der Bulsarmnen. —- 
Flora von 1836, p. 211 —215. 

5) Leber die Deutung der Blüthenlheile nnd die Verwandtschaft der 
Balsaraincn. — Flora von 183G. p 193 — 205. u. p. 209 — 221. 

6) Bemerkungen über den Bau der Blumen der Balsaminen. Prag 1836. 

7) Berichtigung. — Wieginai!«*« Archiv v, 1836. I. p 367. 

8) Uebrr die Metamorphosen der Blatter hei dein gemeinen Schnek- 
LenLIec. 
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ganz der Natur entsprechend wäre. Die Indigoferen zeigen die¬ 
ses besonders deutlich; eiue Art derselben zeigt am unteren 
Theile des Stengels einfache, weiter hinauf gedreite und am obe¬ 
ren Tlicile desselben gefiederte Blätter mit dem unpaarigen. 

Von Hin. L. C. Treviranus *) haben wir einige morpho¬ 
logische Beiträge erhalten, welche der Hauptsache nach schon 
im Jahre 1835 in der Physiologie des Ilrn. T. (p. 439 u. 535.) 
publicirt sind. Sic betreffen erstlieh dicßlasenbildung an den Blät¬ 
tern der Aldrovanda . Hr. T. zeigt, dafs dieses Organ, welches an 
den Blättern dieser Pflanze sitzt und für eine Luft-absonderndc 
Blase augcselicu wurde, einen ganz anderen Bau besitze. Es 
ist au einem kurzen Stiele befestigt, der von dem Punkte aus¬ 
läuft, wo die Thcälung der Blätter beginnt, und besteht aas zwei 
halbrunden bauchig aufgetriebenen Lamellen, welche in der Mitte 
vereinigt sind. Diese Vereinigung ist indessen ohne wirkliche 
Verwachsung, daher man sie sehr leicht trennen kann. So¬ 
wohl die Oberfläche dieses Anhanges als der Blätter der Aldro¬ 
vanda fand Hr. T. mit dunkeln Pünktchen besetzt, welche aus 
Kügelchen zusammengesetzt waren und vielleicht den Drüsen 
zuzurechnen wären. Dem Ref. scheinen diese Gebilde ähnlich 
denjenigen, welche unter ganz ähnlichen Verhältnissen auf den 
Blattern der Utricularia Vorkommen. Aus diesen gegebenen Un¬ 
tersuchungen schliefst Hr. T., dafs diese Anhängsel bei Aldro¬ 
vanda nicht den Blasen der Utricularicn gleichzustellen wären, 
dagegen zeigten sic Aehnlichkcit milden Blattauhängen der Dio- 
naea Muscipula L. an. 

Eine andere Beobachtung betrifft die prismatischen Blätter, 
welche bei der Gattiiug Mcscmhryanthemum so häufig Vorkom¬ 
men. Ilr. T. weist hierüber durch Beobachtungen uud heige- 
fügte Abbildungen nach, dafs diesen Blättern eigentlich die un¬ 
tere Fläche fehlt, dafs sic anzusehen wären als solche, die sieh 
durch seitliches Umschlagen der oberen Blaittläclie und Ver¬ 
schwinden der Substanz der unteren Blattfläehe gebildet hätten. 
Die Vcrtheilung und der Lauf der Holzbündel, sowie die Stellung 


1) De Aldrorandae r esiculo&ae et Mcsembryanthcmi folioritm stru- 
ctura. — Abnandl. d. Konigl. Akademie d. Wissensch. zu Berlin. Aus 
dem Jahre 1831. Berlin 1836. p. 747 — 749. cum tab. een. 
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der Zellen in diesen Blättern sind offenbar beweisend für die 
scharfsinnige Ansicht des Hrn. T. 

Eine sehr schätzeoswerthe Arbeit haben wir von Herrn 
Aime llcnry ') über den Bau der Laubholzknospen erhalten, 
welche mit den schönsten instructivstcn Abbildungen von seiner 
Meisterhand begleitet sind, die alle eigenen Untersuchungen über 
diesen, noch wenig oder gar nicht bearbeiteten Gegenstand er¬ 
setzen. Die vorliegenden Untersuchungen sind hauptsächlich auf 
die Form und Stellung der Knospeuschuppen, so wie der darin 
eingeschlosscncu Blätler gerichtet, und cs sind hier die Gattun¬ 
gen Betula , Ainus, Ostrya , Carphius , Corylus. Quercus, Fagus, 
Platanus und Castanca iu dieser Hinsicht bearbeitet. 

Irritabilitäts - und Sensibilitäts-Erscheinungen. 
Auch die Beobachtungen der Erscheinungen über Irritabili¬ 
tät und Sensibilität der Pflanzen mehren sich von Jahr zu Jahr. 
Hr. Presl 1 2 ) hat Beobachtungen über die Reizbarkeit der Staub¬ 
fädenröhren bei einigen Arten des Scbncckenklces (Medicago) 
bekaunt gemacht, welche veranlassen möchten, dafs man diesen 
Gegenstand bei der ganzen Familie der Leguminosen verfolgt. 
„Die Reizbarkeit der Staubfädenrühren bei Medicago arboveu , 
sativa und falcata besteht darin, dafs, sobald man die Basis des 
Schiffchens oder der Blume vou den Seilen etwas druckt, oder 
mit einer Nadel u.s. w. in die Ocffnung oder an die Basis des 
Schiffchens sticht, die Genitalien sogleich und mit der grüfsten 
Schnelligkeit das Schiffchen verlassen und an die vordere Fläche 
»ler Fahne sich anlcgcn. Diese Reizbarkeit zeigt sich vorn Mor¬ 
gen bis zu den späten Nachmittagsstnmlen; beim Sonnenuntergang 
aber nicht so gut, oder gar nicht mehr, indem dann der Schlaf 
dieser Pflanze cintritt. Oft war eine starke Erschütterung der 
Pflanze hinlänglich um diese Bewegung der Staubfäden zu be¬ 
wirken, und diese Bewegung geschieht mit aufscrordenllichcr 
Schnelligkeit. Kaum sticht man in die Blume, oder drückt sic 
von den Seilen, so schnellen auch die Genitalien heraus. 

llr. P. macht zugleich auf die Reizbarkeit des Griffels bei 

1) iieitrag zur Kennluifs der Laub knospen. — Acta Acad. C. />, ('. 
\nt. Cur. Cot. Will. V. I. /;. 525— 510. 

2) Wrmiscblc hoUnisclic Aufsätze 
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der gemeinen Bohne aufmerksam, welche dariu besteht, dafs sich 
derselbe aus der Oeflhung des schneckenförmig gedrehten Schiff- 
chens in der Lauge von 2 Linien schnell licrausschicbt und eben 
so schnell wieder zuriickzicht, oder stofsvveise aber in geringe¬ 
rer Lauge sich hinaus- und wieder hineinzieht. 

Eine höchst beachtcnswcrthc Arbeit über die Bewegung der 
Blüthen bei Iledysarum gyrans und bei nuderen Pflanzen haben 
wir von Hrn. Dr. Dassen *) zu Iloogwun in Drcnthe erhalten, 
welche erst im vergangenen Jahre zu uns gekommen ist. Es ist 
dieses Werk eine Beantwortung der Preisfrage, welche die hol¬ 
ländische Gesellschaft der Wissenschaften zu llarlem zum Jahre 
1S34 über die Bewegungen bei Iledysarum gyrans aufgab ; sie 
ist mit gröfstcr Umsicht und gröfster Literatur-Kcnntuifs ge¬ 
schrieben, und umfafst an 130 Seiten. Sehr Vieles von dem In¬ 
halte dieses Werkes ist von solchem Interesse, dafs eine baldige 
Ucbersctzuug desselben in eine gangbarere Sprache sehr erwünscht 
sciu würde, wozu vielleicht in den uächsten Heften dieses Ar¬ 
chivs etwas Platz übrig bleiben möchte. 

Herr Dutrocbct a ) hat Beobachtungen an verschiedenen 
Pflanzen angestellt, um die nächste Ursache über das Erwachen 
und über den Schlaf der Blüthen nachzuweiscn. Die Blüthen 
der Gattungen Mirabilis u. Convolvulus haben das Eigene, dafs sie 
uur einmal erwachen, und zwar wenn sic sich öfFucn, während 
die Blüthen des Löwenzahns sich mehrere Tage hindurch öÜiicu 
und wieder scbliefscn. Unter dem Octloen und Scbliefscn der 
Blütbe versteht llr. D. das Erwachen und Einschlafen derselben. 

Bei dcrBIüthe von Mirabilis Jalapa und 31. longi/lora siud 
die 5 Nerven, welche die häutige Zellenmassc der Blüthc aus- 
spannen, die einzigen Vermittler der Bewegungen; bei dem Er¬ 
wachen der Blüthen krümmen sic sich nach Aufscn, bei dem 
Scbliefscn derselben nach Innen. Jene Nerven zeigten folgende 
Struktur: An ihrer äufsern Seite liegt ein Zellengewebe, dessen 

1 ) Natuurkundige Vcrhandelingen van de Hollandsche Maatschappij 
der Wctcnsehappen te llarlem. Deel XXI l. To llarlem 1835. 

2) Du reveil et du sommeil des plantes. — Annal. des seienc. nat. II. 
1836. p. 177 —189. — Uebers. in Froriep’s Notizen v. 1837. No. 13 u. 14. 
— Im vollständigen Auszuge in L’lnstitut de 1836. p. 387. — Comples 
rendus hcbdomaircs 1836. Nr. 20 et 21. 
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Zellen, in Längsreihen gestellt, von Innen nach Aufsen an Grüfse 
abnahmen. Hierin glaubt Hr. D. die Ursache der Krümmung 
nach Aufsen gefunden zu haben, indem dieselbe erfolgen mnfs, 
wenn diese Zclleumasse turgeseirl. Anf der inneren Seite zeig¬ 
ten jene Nerven eiu fibröses Gewebe, zusammengesetzt ans aus- 
serst feinen Fibern und in Längsreihen gestellten Kügelchen (!). 
Hr. D. trennle diese Schichten, welche äufserlich und innerlich 
den Spiralröhren liegen, legte sie für sich allein in Wasser und 
beobachtete an ihnen die entsprechenden Krümmungen; die äus- 
serlich gelegene, die Zcllenschicht nämlich, krümmte sich nach 
Aufsen, die Fasersehicht dagegen nach dem Inneren der Blüthe. 
Wurde die Zellenschicbt von der äufseren Fläche der Blüthe einer 
Knospe abgetreunt und iu Wasser gelegt, so krümmte sie sieh 
nach Aufsen, im Zuckersyrup dagegen krümmte sie sich nach 
Innen. Andere Beobachtungen zeigten jedoch, dafs die Turges- 
ceuz der Zellen jener Schicht, welche die Blütbenrippen äufser¬ 
lich bekleidet, durchaus nicht ausreichend ist, um das Ganze zu 
erklären, denn es fand sich, dafs eine solche Zellenschicbt, wel¬ 
che sich nach dem Eintauchen in Wasser nach Aufsen gekrümmt 
hatte, nach Verlauf von 6 Stunden ihre Krümmung änderte und 
sich nach Innen zusammenzog. 

Die Erklärung der Ursache von der Zusammenziehung der 
Faserschicht nach Innen, wodurch das Schliefsen der Blüthe be¬ 
wirkt wird, ist noch schwieriger, und es scheint dem Beferenten, 
dafs Ilrn. D.’s Erklärung dieses Vorganges reiu hypothetisch ist. 
Es soll diese Krümmung nämlich durch Oxygcuatiou vor sich 
gehen. Interessant sind die Versuche, welche Hr. I). hierbei an- 
fiihrt; wurde eine Hippe von der JMirabitis -Blume in luftleeres 
Wasser getaucht, so krümmte sie sich nach Aufsen und blich in 
diesem Zustande. Eine geöffnete Blüthe der Mirahilts schliefst 
sich in gewöhnlichem Wasser erst nach mehreren Stunden, in 
luftleerem Wasser dagegen bleibt sie geölfnet. 

Die Blüllieii von Mirahilis öffnen sieh Abends und schliefsen 
sich des Morgens; die Blüthcn von Convolvuhts purpureus L. öff¬ 
nen sich uni .Mitternacht und schliefsen sich den Abend des fol¬ 
genden Tages; der Unterschied soll dadurch erklärlich werden, 
dafs die ("onvolvulus- Blume weit langsamer deu Sauerstoff auf- 
iriinniL Die Blüthe dos Löwenzahns dauert gewöhnlich zwei 
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und einen halben Tag und in dieser Zeit ist sic des Morgens ge¬ 
schlossen und Abeuds geöffnet; am dritten Tage schliefst sie sich 
gegen den Mittag. Auch hier glaubt Hr. D. nachgewiesen zu 
habeu, dafs das Oeffnen der Blume durch Endosmose, und das 
Schliefseu derselben dnreh Oxygenation bewirkt werde, doch bei 
der Wiederholung der Versuche des Hm. D. wollte es Referenten 
nicht immer glücken; auch ist die Struktur der Bandblümchen 
des Löwenzahns offenbar eine ganz andere, als sie von Ilm. D. 
angegeben wird; sie ist im höchsten Grade einfach, und Ref. fin¬ 
det daselbst nichts, was auf einen Antagonismus deuten könnte. 

Die zweite Abtheilung dieser Abhandlung des Hrn. Du- 
trochct enthielt Beobachtungen und Ansichten über den Schlaf 
und das Erwachen der Pflanzen, llr. D., der schon früher sehr 
viel über diesen Gegenstand gearbeitet, hat hier eine genauere 
Untersuchung dieser Erscheinung an den Blättern der gemeinen 
Bohne“ gegeben. Die Blätter dieser Pflanze neigeu Nachts ihre 
Spitzen gegen die Erde, und bei Tage nehmen sic wieder die 
horizontale Stellung eiu. Die Anschwellung des Blattstieles der 
Bohne enthält nun nach lirn. Dutrochet's Beobachtung die 
beiden Arten vnn krümmungsfähigem Gewebe, von welchem im 
Vorhergehenden bei der Betrachtung der Blumenblätter die Rede 
war, nämlich ein durch Endosmosc krümmuugsfähiges Zellenge¬ 
webe, und ein durch Oxygenation krümmungsfähiges Fasergewe¬ 
be, und Versuche haben Hrn. D. gelehrt, dafs cs bei den Blü- 
then und bei den Blättern die Endosmose sei, welche durch 
Krümmung des Zcllcngewcbcs den wachenden Zustand bewirkt, 
und dafs das durch Oxygenation krümmungsfähige Gewebe die 
alleinige Ursache des Schlafes sei. Schade, dafs Hr. D. nicht auch 
erklärt hat, wie und wodurch die Pflanze zur Oxygenation ihres 
Gewebes getrieben wird, wenn sie schlafen will, und wie es 
kommt, dafs sic das Zelleugewehe durch Endosmose krümmt, 
wenn sie z. B., wie es doch so häufig zu beobachten ist, zu 
einer bestimmtcu Stunde erwacht. 

Hr. D. zieht aus diesen Untcrsuehungeu noch einige allge¬ 
meine Schlüsse, welche wir hier noch aufführen: Die Pflanzen¬ 
irritabilität soll die Eigenthümliehkeit eines Fasergewehes sein, 
welches, sich krümmend gegen Oxygenation reagirt; daher müfstc 
man den Ausdruck: Krümniungsfähigkcit für Irritabilität gebrau- 
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eben, hinzufügend, dafs die Krummungsfahigkeit mit Excilabili- 
tät verbunden ist, oder dem Vermögen, die Einflüsse der Reiz¬ 
mittel aufzunchmcn, welche die Thätigkcit des kriimmungsfäbi- 
gen Zellengewebes bedingt. 

Während der Sonnenfinsternis am IS. Mai v. J. beobachtete 
Hr. Morren '), dafs mehierc Leguminosen, als Cassia stdfurea , 
Tamarindus indica, Acucia speciosa, JUimosa sensitiva , M. pu- 
dica, M. arhorea halb in den Zustand des Schlafes verfielen. 
Hr. M. setzt noch hinzn, dafs der Zustand, worin sich die Pflan¬ 
zen befanden, ein ähnlicher als derjenige war, welcher bei die¬ 
sen Gewächsen, oft mitten am schönsten Tage, durch einen hef¬ 
tigen Sturm vcranlafst wird. Als die Finsternifs vorüber war, 
hörte auch wieder der Schlaf der Pflanzen auf. 

JIr. Morren 1 2 ) hat auch in einer anderen Arbeit über die 
sogenannte Catalepsie der Blumen Aufschlufs gegeben, welche 
man bei Dracoccphalum virginianum beobachtet haben wollte. 
Hr. M. hat hierin gezeigt, dafs die Catalepsie hei den Blütben 
der Dracocephaliim - Arten, uicht als eine Acufserung der Sensi¬ 
bilität oder der Irritabilität anzusehen sei, sondern dafs sie auf 
mechanische Weise durch die ßracieen veranlafst werde, indem 
sich diese gegen den vorspringenden Rand des Kelches dieser 
Blumen stemmen und denselben zurückhaltcn, wenn die Blume 
in horizontaler Richtung aus ihrer Stellung bewegt wird. Hr. M. 
hat zugleich eine sehr genaue und ausführliche anatomische Un¬ 
tersuchung des Stengels von Dracocep/ialum virghilanum gegeben, 
um die Frage wegen der Organe, wodurch die Catalepsie veran¬ 
lafst werden könnte, gründlich zu entscheiden. 

Licht- und Warm c - Er zeugu ng. 

Der Herzog vun Buckingham 3 ) hat am 4. Scpt. 1835 
an der Omoihera macrocurpa ein brillantes phosphorisebes Leuch¬ 
ten beobachtet, welches von den Blattern und Bliithcn der Pflanze 
ausging und lange Zeit hindurch anliiclt. Es war eine dunkele 
Nacht mit Sturm und Uogcwitter begleitet. I)r. Buckland 4 ) 

1) L Institut de 1836. p. -1 IG. 

’l) Sur lu cntalepnie du Uracovepjialum virginianum. — Bullet in de 
t'Acad. Uoy. d. tcimc. et heiles lettre$ de Bruxelles 1836. p. 312—357. 

3) L* Institut de t830. p. 172. — 4) L’ Inst, etc, p. 173. 
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meint, dafs jenes Leuchten, schon wegen der langen Dauer mit 
keiner elektrischen Erscheinung zu vergleichen sei, sondern dafs 
sehr wahrscheinlich der Pflanze ein Vermögen zukomme, das 
Licht einzusaugen und unter besonderen Verhältnissen wieder 
auszustrahlen. Kef. wäre der Ansicht, dafs man solche Erschei¬ 
nungen selbst gesehen und genau betrachtet liabeu mufs, um 
darüber urtheilen zu können. 

Hr. Vallot J ) hat einige kritische Bemerkungen über die 
Angabe der Alten von dem Leuchten gewisser Pflanzen bekannt 
gemacht, dencu sieh wohl Vieles entgegnen licfse. 

Ilr. E udcs-Desl o ngchamps a ) beobachtete ein phosphn- 
risches Leuchten an Pfirsichen, welche anfingen zu verfaulen. 

Ueber Wärme-Entwickelung in den Blüthenthcilcn von Anim 
Draciinculus hat Hr. Göppcrt 1 2 3 ) abermals Versuche angestcllt. 
Es ging aus denselben hervor, dafs sich der Sitz aller Warme- 
Eutwickelung in den Staubgefäfsen befinde, und dafs alle übrigen 
Thcile der Blüthe nur von hier aus die Wärme mitgetheilt er¬ 
halten. Nachdem ein Kolbeu in 5 Thcile zerschnitten worden, 
zeigte sich, dafs in demjenigen, welcher die männlichen Organe 
enthielt, der Wärmegrad 18'Stunden lang bestand. 

Ueber Befruchtung und Fortpflanzung.' 

Hr. Gärtner iu Calw 4 ) hat seine schönen Untersuchungen 
über die Bastardzeugung der Pflanzen fortgesetzt, vorzüglich um 
die wichtige Frage zur Entscheidung zu bringen : ob es über¬ 
haupt eine feste Art im Gewächsreiche gehe, oder ob sich der 
Gewächskörper im Laufe der Zeiten und hei veränderten tclluri- 

schcu 

1) Critique zoologique et hotanique. — Rectißcation des diverses 
opintons c’mises par les anciens et les modernes en histoire naturelle .— 
VInstitut de 1836. p. 219. 

2) L’ Institut de 1836. p. 314. 

3) Froriep's Notizen v. Juli 1836. p. 136. — Flora v. 1836. p. 497. 
Es wäre zu wünschen, dafs Hr. Güppert die Differenzen in den Zahlen¬ 
angaben berichtigen mochte, welche sich in diesen beiden DIitthcilungen 
befinden, indem dieselben künftig zu fehlerhaften Citaten Veranlassung 
geben könnten. 

4) Einige Bemerkungen über die Befrachtung der Gewächse und die 
Bastard-Erzeugung im Pflanzenreich. — Flora v. 1836. p. 177 — 185. 
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*chen und meteorologischen Verhältnissen und Umstanden in an¬ 
dere Formen nnd Gestalten, d. i. in andere Arten umwandele. 
Hr. G. spricht siel» für die Selbstständigkeit der Arten aus; zwar 
erleide dieselbe durch änfsere Einflüsse leichte Abänderung in 
den Formen, doch die Natur des Gewächses d. i. die Art selbst, 
werde dadurch nicht verändert. 

Die Erfolge der Bastardzeugung richten sich nach dem Grade 
der Verwandtschaft, welcher zwischeu der weiblichen Unterlage 
und den angewendeten befruchtenden Arten stattßndet; daher 
zeigt jede Art, welche der Bastardzeugung fähig ist, ihre eigene 
Reihe der sexuellen Affinität. Werden die Arten, welche als 
weibliche Unterlage gedient hatten, als mäunliclie Potenzen, und 
die vorher im Pollen augewendete Art als weibliche Unterlage 
gebraucht, so erhalt man aus dieser gewechselten Verbindung 
Samen, welche ganz dieselben Pflanzenfarmcn liefern, wie die 
aus der ersten Verbindung \ Die Bastarde in der zweiten und 
den weiteren Generationen geben eineu ferneren Beweis für die 
von selbst erfolgende Rückkehr der Gewächsart zu ihrer origi¬ 
nären Form, indem sich die Abkämmlinge häufig zur Gestalt der 
Mutter zuriiekweudeu oder aber mit der achten oder uoch wei¬ 
teren Generationen mit abnehmender Zeugungskraft endlich ganz 
ausgehen. 

Ur. v. Martins ') hat in der Sitzung der Akademie der 
Wissenschaften zu München vom 19. Dcc. 1S35 eine Abhandluug 
über die Befruchtung der Pflanzen vorgetragen, worin er die Re¬ 
sultate der Forschungen dargestellt, welche in neuerer Zeit über 
diesen Gegenstand veröffentlicht worden sind. 

Ilr. Fritzsche 1 2 ) hat abermals eine kleine, aber inhalts¬ 
reiche Abhandlung über den Pollen bekannt gemacht, worin ge¬ 
zeigt wird, „dafe Ilr. Mo hl noch keineswegs alles geleistet habe, 


1) Ucber das Befruchlnngsgeschäft der Pflanzen. — Gelehrte Anzei¬ 
gen , berausgegeben vou Mitgliedern der K. baier. Akad. d. Wissensch. 
»836. p. 349 — 359. 

2) Ueber den Pollen. — Im Bulletin »cientißque publie pnr l'Acctd. 
tmp. de» »rienc. de St. Petenbourg. JYr. 21. Auch besonders abgedruckt 
iu 8vo. 8 Seilen. Aehnliche Darstellung desselben Gegenstandes in einem 
Schreiben an die Versarnml. der Naturforscher und Aerztc zu Jena, hi 
der Flora v. 1836. p 701 — 706. 

|l(. J«hrß 7 litnd. 
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was sich mit unseren jetzigen Instrumeuten erreichen lafst. u 
Obgleich Ref. hierin beistimmen möchte, so kann er doch bei 
dieser Gelegenheit die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs der 
Besitz der neueren vortrefflichen Mikroskope zu den zufälligen 
Glücksgütern gehört, und dafs Hr. Mo hl, dessen genaue Beob¬ 
achtangen jedem Botaniker bekannt sind, die Struktur des Pol¬ 
lens ebenfalls genaner erkannt haben würde, wäre er damals in 
dem Besitze eines solchen guten Instrumentes gewesen. Zu den 
Resultaten, welche in dieser Schrift des Hrn. F. enthalten sind, 
möchte Ref. folgende aufführen. Zuerst erhalten wir von einer 
genaueren Untersuchung der Charen-Antberen Nachricht. Inter¬ 
essant ist hier die Bestätigung der von Hrn. G. W. Bisch off 
(Chareen p. 13.) und Varlay (1834) gemachten, aber etwas 
unvollkommen beschriebenen Entdeckung des cigenthümlichen 
Baues und der Bewegung derKügelchen, welche die Glieder der 
Fäden jener Charen-Antheren füllen. Die Pollen-Bläschen der 
Asclepiadeeu haben ebenfalls noch eine iauere Haut. Die An¬ 
sicht, dafs die äufsere Pollenhaut bei vielen Pflanzen aus Zellen 
zusammengesetzt ist, welche Hr. Fritzsche noch in seiner letz¬ 
teren Abhandlung über den Polleu theilte, hat derselbe, nach 
reiflicherer Untersuchung des Gegenstandes endlich ebenfalls ver¬ 
lassen, und eifert gegenwärtig gegen Hrn. Mo hl, der diese An¬ 
sicht, wie es scheint, noch gegenwärtig vertheidigt, worüber in 
diesen Jahresberichten schon mehrmals die Rede gewesen ist. 

Diese Abhandlung des Hrn. F. ist nur der Vorläufer einer 
ausführlicheren Arbeit, welche mit genauen Abbildungen beglei¬ 
tet, nächstens erscheinen wird; wir können deshalb anch noch 
über mehrere, der darin enthaltenen Gegeustände keine Relation 
machen, indem dieselben in der ausführlicheren Arbeit auch aus¬ 
führlicher dargestellt sein werden. Daher nur noch über einige 
der wichtigsten Punkte. Herr Fritzsche sucht zu beweisen, 
dafs wahre Oeffnungen io der äufseren Haut des Pollen-Bläschen 
Vorkommen, „Der Grund, sagt Hr. F., aus welchem Mohl die 
Oeffnungen nicht richtig erkannt hat, liegt vielleicht in einer 
sehr merkwürdigen Bildung, welche ich bei verschiedenen Pflan¬ 
zen innerhalb der Oeffnungen entdeckt habe, die aber vielleicht 
allgemeiner verbreitet, doch von Mohl nirgends gefunden wor¬ 
den ist- Es ist dies ein linsenförmiger Körper, je nach der Gröfse 
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der Oeflnnngcn von gröfserer oder geringerer Ausdehnung.“ Die¬ 
ser linsenförmige Körper ist zwischen der inneren Haut und der 
OefTnung so gelegen, dafs die OefTuuug genau seinen Mittelpunkt 
einnimmt. Die Abbildungen, welche wir hierzu zu erwarten 
haben, werden den Gegenstand wohl umständlich erweisen, dem 
Ref. scheint es, als wenn hier von nichts Anderem die Rede ist, 
als von den Deckelchen, womit diejenigen Stellen der Pollen¬ 
bläschen verschlossen sind, welche nach dem Abwerfeu des Dek- 
kels die Oeffnungen darstellen. Diese Deckelchen haben im Mit¬ 
telpunkte der äufseren Fläche ein Sticlcheu, oft von so anfseror- 
dentlicher Feinheit, dafs selbst nr. Fritzschc dasselbe in Fällen 
ubersehen hat, wo es in der That vorkommt ; ja nicht selten 
unterscheidet sich dieses Deckelchen auch durch etwas verschie¬ 
dene Färbung von der übrigen Membran des Pollen-Bläschens. 
Schon in Hrn. Lindley’s Jnirvduction io Botany v. 1832 (Pl.IV. 
fig. 20. p. 531.) finden wir die Abbildung solcher Deckel. 

Hrn. Mohl’s Entdeckung einer dritten Pollenhaut hei den 
Coniferen, hat Hr. F. nnch vervollständigt, indem er besonders 
den Pollen von Larix europaea speciell untersuchte. Ueber die¬ 
sen Gegenstand ist überhaupt noch sehr Vieles zu publicircn, was 
selbst den Benbaehtnngen des Hrn. F. entgangen ist, obgleich 
sich derselbe hiermit sehr speciell beschäftigt hat ; ganz beson¬ 
ders merkwürdig ist der Bau des Pollens bei Pinus , und Alles 
das, was llr. F. bei Larix entdeckt hat, kommt auch hei Pinus 
und daselbst oft noch viel merkwürdiger vor, worüber Ref. in 
«einer Pflanzen-Physiologie die eigenen Beobachtungen vorlcgen 
wird, deren Resultate von denen des Hrn. F. sehr abweichend 
sind. Ilr. F. beschreibt das Auftreten einer Einsackung der mitt¬ 
leren Haut des Pollen-Bläschen bei Lorix , die aufscr der Anhef¬ 
tungsfläche ringsum vom Inhalte des Pollens umgeben ist, ohne 
welchen Umstand sie eine wahre vierte Haut vorstellen wurde, 
indessen diese Bildnng ist von Hrn. F. noch lange nicht voll¬ 
ständig erkannt, es gehören hierzu aber auch die vollkommen¬ 
sten Instrumente, welche die gegenwärtige Zeit darbictct. 

Scblicfslich meint Ilr. F. gezeigt zu haben, dafs die vielbe¬ 
sprochenen (Granula llicils Ocltrüpfclicn, llieils -/Imyhim-Körnchcn 
wären, und so wären denn alle die Arbeiten fruchtlos ausgeführt, 
welche über die Existenz der vegetabilischen Samenthiercbcn 
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erschienen sind. Indessen dieser Gegenstand verhält sich wohl 
ganz anders, als Hr. F. erwiesen zu haben glaubt; man hätte 
schon vermuthen können, dafs man weder Oeltröpfchen noch 
-4mi//um-Kügelchen für Samentbicrchen angesehen hat, denn Ref. 
sagte schon vor 10 Jahren, dafs die Samenthierchen der Pflanzen 
durch Jodine braun gefärbt werden. Amylum- Kügelchen, und 
zwar verhältnifsmäfsig sehr grofse, kommen dagegen häufig im 
Pollen der Pflanzen vor, doch ist ihr Auftreten darin nicht ganz 
regelmafsig. Ref. sah Pollen von Pinus sylvestris , der sehr stark, 
jedes Bläschen wohl mit einigen 20 Amylum -Kügelchen gefüllt 
war, während in andern Fällen keine Spur davon enthalten ist; 
diese -4roi//um-Kügelchen färben sich mit Jodiuc blau, und sie 
sind es eben, die Hr. F., für die besprochenen Samenthierchen 
ansehend, beobachtet hat. Gegenwärtig dürfte man es wohl 
nicht mehr für eine blofse Ansiebt halten, dafs die vegetabili¬ 
schen Samentbiercheu mit deu Sameuthierchcn der Thiere zu 
vergleichen sind, denn es ist dem Referenten geglückt, eine wirk¬ 
liche Vermehrung durch Dehnung und nachheriger Theilung die¬ 
ser Samenthierchen in dem Pollen der Kaempheria rotunda zu 
beobachten, wo dieselben sehr grofs sind und durch Jodine schon 
gelbbräunlich gefärbt werden. Auch in mancher anderen Hin¬ 
sicht zeigt der Pollen dieser Pflanze viel Schönes. 

Eine ausgezeichnete Abhaudluug haben wir von Hrn. Hor- 
kel *) über die Pollenschläuche erhalten; es werden darin zu¬ 
erst die Vorstellungen früherer Botaniker erörtert, welche über 
die Befruchtung derPflauzen geäufsert sind, bis Amici die viel¬ 
besprochenen Pollenschläuche entdeckte. Auch von dieser Pe¬ 
riode an, bis auf die neueste Zeit, werden die Beiträge der ver¬ 
schiedenen Botaniker, welche über diesen Gegenstand neue Beob¬ 
achtungen bekannt gemacht haben, fast vollständig aufgeführt. 
Hr. H. macht auf die Extreme in der Lauge dieser Pollenschläu¬ 
che aufmerksam ; bei den Coniferen zeigen sie den kürzesten 
Verlauf, während sic Hr. H. bei Colchicum autumnale 12 Zoll 
lang fand, auch bestätigt derselbe, dafs diese Schläuche nicht 

1) Historische Einleitung in die Lehre von den Pollenschläuchen. — 
Auszng aus einer am 18. Aug. 1836 in der König]. Akad. der Wissensch. 
rn Berlin gehaltenen Vorlesung, in 8vo. Abgedr. in den Monatsberichten 
der Königl. Akad. d. Wissensch. zu Berlin. I. 
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durch Ausdehnung der inneren Pollenhaut, sondern durch ein 
Waclislhums-Phänomen zu erklären sind, was Ref. schon seit 
162S gezeigt hal. Zu den Schwierigkeiten, welche die Verfol¬ 
gung des Verlaufes der Pollcnschläuche erschweren, rechnet Hr. H. 
mit Recht die sogenannten Schleimröhren, welche Er. R. Brown 
eutdeckt hat, doch scheint Hr. H. das Vorkommen dieser Gebilde 
nicht so allgemein anzunehmen, als dieselben in der Natur wirk¬ 
lich Vorkommen. Um dieselben aber ganz sicher zu beobachten, 
inufs man den Stylus vor dem Aufspringen der Antheren unter¬ 
suchen, und dann erstaunt man über die grofse Aehnlichkeil, 
welche zwischen diesen Schleimröhren und den wahren Pollen¬ 
schläuchen in manchen Fällen herrscht. Hr. II. giebt aber auch 
die Charaktere an, durch welche man die Pollenschläuche von 
den Schlcimröhren unterscheiden kann ; nach Ref. eigener An¬ 
schauung kommen jedoch Fälle vor, besonders im Ovario, wo 
eine solche Unterscheidung sehr schwer ist. 

Hr. H. schliefst mit der Bemerkung, dafs er die 
sche Entdeckung, nachdem er wenigstens in fünfzig Familien 
einzelne Beispiele von dem Herabsteigen der Pollenschläuche vom 
Stigma bis ins Ovarium, und hei vielen auch den Uebergang in 
die Ovula sah, für allgemein gültig halten mufs, indem darunter 
gewifs schon manche aus solchen Familien waren, hei denen 
noch R. Brown (1833) auf eine, schwer mit den Amici’schen 
Vorstellungen von der Befruchtung zu vereinigende Structur des 
Stylus und Ovariums bindeutetc. 

Noch haben wir eine Abhandlung des Hrn. Savi J ) za Pisa 
aufzuführen, welche schon 1835 erschienen, aber erst spät zu 
uns gekommen ist. Hr. Savi zeigt in dieser Arbeit, dafs der 
BefruchtuDgs-Akt durch die Bildung und das Hcrabsteigeu der 
Pollenschläuche zum Eichen, hei Slapelia ganz in derselben Art 
btattiiudct, wie hei der Gattung Asclejnas. 

Auch machen wir auf eine Schrift von Jos. Pcllcgrinns a ) 
aufmerksam, die uns aber noch nicht zu Gesicht gekommen ist. 


1) Querraxioni i«#/t organi gcstuali det genere Slapctia. — Me- 
morie drlla Uralt Accademia dettc «cienze di Torino. Tomo XXXVIII. 
Torino 1835. 

2) De plant ururn amoribui ntque rwpiii*. Vatanii 183(5. 



102 


Hr. P. Keith ') bat in seinem Werke: System of Physio- 
logical Botany von 1§16 fünf Bedingungen aufgcstcllt, welche 
zur Keimung des Samens erforderlich wären. Als die allgemein¬ 
ste dieser Bedingungen wäre die Reife des Samens anzusehen, 
wogegen aber Ilr. De Candolle in seiucr Pflanzen-Physiologie, 
sieb stützend auf die Beobachtungen verschiedener Botaniker, 
welche unreifeu Samen keimen sahen (nach im Jahre 1835 sind 
bei der Versammlung der Naturforscher zu Bonn ähnliche Beob¬ 
achtungen zur Sprache gebracht), einige Einwendungen gemacht, 
welche Hr. K. in dieser kleinen Abhandlung zu beseitigen sucht, 
wobei derselbe bemerkt, dafs er für Ackerbauer und Gärtner ge¬ 
schrieben habe, und in diesem Falle hat auch Hr. K. offenbar 
ganz richtig gehandelt. Sicherlich wird man sich über diesen 
Punkt nicht mehr streiten, wenn man diq Erscheinung mit der 
Fortdauer des Lebens eines thicrischen Foetus vergleicht, der be¬ 
kanntlich von einem gewissen Alter ziemlich unbeschadet aus 
dem Mutterleibe genommen werden kann. 

Auch die Ausschliefsung des Lichts führt Hr. K. als eine 
Bedingung zur Keimuug des Samens an, welche aber Hr. De 
Can dolle ebenfalls, und zwar mit allem Rechte, nicht gelten 
lassen will. Dagegen meint Hr. K., dafs man den Satz, dafs 
Feuchtigkeit zur Keimung des Samens unbedingt nothig sei, eben 
so wohl bestreiten könne, als die vorhergehenden Sätze, denn 
er habe cioe Eichel beobachtet, welche auf eioem trockenen 
Getreideboden lag und eine, mehrere Zoll lange Wurzel trieb. 
Schliefslich zeigen wir noch die Abhandlung von Herrn Mal¬ 
lerl 1 2 ) an. 

Referent hat: Beiträge zur Kenntnifs der Azalien 3 ) gelie¬ 
fert, worin eine kurze anatomische Beschreibung derselben ge¬ 
geben ist, daun die Blattstellung und die Stellung der Früchte 
erörtert wird, und zuletzt über den Bau und die Deutung der 


1) On the Condition* ofGermination , in repley to M. De Candolle. — 
The London and Edinburgh Philosophical Magazine and Journ. ofScienc. 
Val VIU. London 1836. p. 491 — 495. 

2) On tke tuddispersijig apparatu* of Erodium moickatum. — 
Laudon , The Magazine etc. 1836. p. 22. 

3) Acta Acad. C. L C. Xat. Cur. Vol. XVlll. p. 503 — 524. 
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Frnctificatious-Organe die Rede ist. Ref. suchte zu zeigen, dafs 
die von Hm. Brown gegebene Deutung der Fructißcations-Or¬ 
gane der Azollen annehmbarer erscheine, als die, welche Herr 
v. Martius neuerlichst aufgestellt hat, und dieses möchte wohl 
noch deutlicher hervortreten, wenn man die Zusätze erwägt, 
welche Ref. in Folge der Untersuchung der Azollen-Samen mit 
neueren und vollkommeneren Mikroskopen an diesem Orte mit 
vorträgt. Die linsenförmigen, am Rande mit Härchen besetzten 
Körperchen der amerikanischen Azollen, welche Ref. für Samen 
erklärte und von llrn. v. Martius für Antheren gehalten wur¬ 
den, sind in der That ebenfalls nur Samenbehälter; mit einem 
neueren Mikroskope kann man ganz gut sehen, dafs die einzel¬ 
nen gröfseren Zellen, welche diese Körper bilden, mit einem 
etwas elliptisch geformten, gelblich gefärbten und im Inneren 
etwas gekörnten Bläschen gefüllt sind, welches man offenbar für 
den wirklichen Samen erklären mufs, der danu auch gröfsere 
Analogie in seinem Baue wie in seinem Auftreten mit dem Sa¬ 
men der Farrn zeigt. Br. v. M. hat schon diese gelbe Körper¬ 
chen beobachtet und giebt an, dafs dieselben immer zu vier, re- 
gelmäfsig kreuzweise gestellt in den gröfscreu Zellen dieser Ge¬ 
bilde auftreten, was ich jedoch für Azolla magellanica und A. 
microphylla mit Bestimmtheit verneinen zu können glaube, da 
meine Mikroskope mir gegenwärtig ganz klar zeigen, dafs jene 
gelben Körper einzeln in den Zellen Vorkommen. Nach Hm. v. M. 
sollen dieselben als Pollen - Bläschen angesehen werden, welche 
die Huhle der Aothcren füllen, indessen die Höhle fehlt dem 
fraglichen Gebilde ganz sicher, und so vollkommen gebildete 
Pollen-Bläschen sind wohl in keinem Falle zu finden, wo die 
Fructifications-Orgaue noch so unvollkommen sind, dafs man 
berechtigt ist, diese Pflänzchen zu den Cryptogamcn zn bringca. 
Auffallend ist es aber ebenfalls, dafs die gelbeo Bläschen, wel¬ 
che wir für die Azollen-Samen halten, in drei verschiedenen 
Hüllen enthalten sind, und demnach mufs in dieser Hinsicht die 
von uns gegebene Diagnose für die Gattung Azolla und Rhi- 
xo aperm«, wo nur zwei Indusicu angegeben sind, urageändert 
werdcu. Auch in Hinsicht der ütructur der feinen Härchen, 
welche die Fruchtbeliältcr am Rande zeigen, haben wir durch 
die Beobachtungen mit neueren Mikroskopen ciuc kleine Vcr- 
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besserung anzugebeu. Sowohl bei den gegliederten, als bei den 
ungegliederten Härchen, welche in Fig. 27 und 2S. der genann¬ 
ten Abhandlung dargestellt sind, findet sich keine äufsere noch 
umschlicfscnde feine Schleimmasse, sondern die Härchen werden 
von einfachen [Membranen gebildet, wie in c. Fig. 27 u. a. Fig. 28. 
Das hutförmige Käppchen, welches die Spitze dirser Härchen 
zeigt, ist äufserst zart und niedlich gebaut, und der untere Hand 
desselben ist um Vieles schärfer, als es unsere, mit einem alten 
Mikroskope gegebene Zeichnung zeigt; cs möchte wobl zur An¬ 
heftung dieser Sporen-Behälter dienen. 

Die Herren Mirbcl, Dutröchet und A. de Saiot-Hi- 
lairc ’) haben einen Bericht über eine Abhandlung des Herrn 
E. Fahre gegeben, worin derselbe über die Zeugungs-Organe 
einer neuen JlJarsilea - Art handelt; es ist dieser Gegenstand in 
dem Berichte besonders geschichtlich behandelt, aber sehr in¬ 
teressant. 

Hr. Prcsl 1 2 ) bat in seinem neuesten Werke über die Favrn 
sehr ausführlich über die männlichen Geschlechts-Organe dieser 
Pflanzen gehandelt und dieselben durch Abbildungen erläutert. 
Es werden als solche jene kleinen, neben den Stielen der Samen¬ 
kapseln sitzendeu, gestielten Behälter angesehen, welche zwar 
schon von sehr vielen Botauikcrn beobachtet und abgebildet sind, 
meistens aber für abortirte oder verkümmerte Kapselu erklärt 
wurden. Hr. P. erklärt hier zum ersten Male ganz offen, dafs 
die besagten Gebilde nichts Anders, als Antheren sind uud mit 
einem gekörnten Stoffe erfüllt werden. Ref. stimmt dieser An¬ 
nahme vollkommen bei und macht nur die Bemerkung, dafs die¬ 
selbe nicht nur im Kreise der Berliner Botaniker, sondern auch 
bei Anderen, schon seit vielen Jahren die herrschende ist. Der 
Inhalt, der Bau und die Stellung dieser kleinen kapselartigen 
Orgaue, zeigen wohl ganz deutlich, dafs sie von den Samenkap¬ 
seln verschieden sind, u. s. w. Auch findet sich bei diesem Werke 

1) Ilapport fnil a VAcadem. da scienc. sur un Wem. rclatif a la 
structure et en dereloppement des Organes generaieurs d'une espcce de 
Warsilea troure par 37. Esprit Fahre dans les environs d'Agde. — Ann. 
des scienc. nat. 1836. II. p. 105 etc. 

2) Tentamen Pteridographiae seu genera filicacearutn etc. Pragae 
1836. 
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des Hrn. Presl eine TaTel mit Abbildungen verschiedener Farrn- 
Sporen, welche von llrn. Cor da sehr gut ausgeführt sind. Man 
kann schon ans diesen Darstellungen erkennen, dafs die äufsere 
Haut der Farrn-Sporen bei verschiedenen Farm sehr verschieden 
gebaut ist, und dafs diese Verschiedenheiten ähnlich denjenigen 
sind, welche die äufsere Haut der Pollcnbläschcn so häufig zeigt. 

Ueber Keimung der Farrn-Sporen und über die Entwieke- 
lung des jungen Farrn-Pflänzchen sind durch Hrn. J. Hender- 
son *) sehr genaue Beobachtungen bekannt gemacht, und die 
vortrefflichen begleitenden Abbildungen geben eine sehr voll¬ 
ständige Darstellung dieses Gegenstandes, wie sie noch nicht 
vorhanden war. 

Die KcnntmTs der Moos - Sporen ist in einigen Punkten 
durch die Herren Bruch und \V. P. Sch im per a ) erweitert; 
diese genauen Mnoskeoncr haben über diesen Gegenstand eine 
Abhandlung in der naturforschenden Gesellschaft zu Strafsburg 
vorgetragen, welche wir nächstens vollständig mitgetheilt zu 
erhalten hoffen. Aufser dem fetten Ocle, welches in den Moos- 
Sporen, wie in den meisten übrigen Cryp togamen-Sporen vor¬ 
kommt, fand man auch eine Spur von Amylum und ChloropJtyll 
im Inneren dieser Spuren. 

Die ausgezeichnete Arbeit des Hrn. Agardh jun. über die 
Forlpflanzung der Meeres-Algen ist im vergangenen Jahre in den 
Akten der Akademie der Wissenschaften zu Stockholm für das 
Jahr 1835 vollständig erschienen, und einen Auszug davon hat 
der Verfasser im October-IIcflc der Annales des Sciences naturel¬ 
les von 1836 mitgetheilt. Die Arbeit ist überaus reich an Beob- # 
achtungcn und nicht leicht einer kurzen Darstellung fähig. Es 
sind meistens reine Beobachtungen, ohne viele Speculation, und 
von der beliebten Metamorphose der Algcu ist nicht viel die 
Kedc; ja Hr. Ag. spricht mit trefflichen Gründen gegen jene 
Lehren, welche so vielen Beifall fanden, aber mit Uurccht zählt 
er auch den Referenten zu den Anhängern derselben. Die Um¬ 
wandlung der Pricsleya botryoides in Ulva terrestris , worüber 


1) Obtervntion» on the Gcrminnlion of Fern s. — Jardinc't and Sri - 
6y « Magax. of Zool. and Jlolany. London. 1836. i. p. 333. 

2) Sporute» det Moutte». — Vlnitilut de 1836. p. 353. 
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Ref. und auch Nr. Unger Beobachtungen bekannt gemacht ha¬ 
ben, ist in der That zu beobachten, bedeutet aber etwas ganz 
Anderes, als was die Algen-Kenner unter der Metamorphose der 
Algen verstanden. Die Bewegung der Algen-Spuren wird sehr 
ausführlich besprochen, und Hr. Ag. theilt hierin fast ganz die 
Ansichten mehrerer Deutschen, welche über diesen Gegenstand 
Beobachtungen angestellt haben. Es ist eine Erscheinung des 
Lebens der Pilanze, von keiner änfseren Ursache bedingt und 
auch nicht als Beweis für ein thierisches Leben dieser Keime 
niederer Pflanzen anzusehen \ es sei aber auch nicht mit der 
Bewegung der Diatomeen zu verglcicheu. 

Statt der Eintkcilung der Algen in gegliederte und unge¬ 
gliederte, schlägt Ur. Ag. eine andere, mehr natürlichere vor, 
uämlich in: Zoospermeae und in Fncoideae; zur ersten Abtkei- 
lung sullen die Nostochineen, Oscillatorien und Conferven, zur 
Letzten die Ceramien und Fucoideen gehören; doch diese Ab¬ 
theilungen möchten wohl weniger Beifall finden, da auch die 
Sporen der Meeres-Algen zuweilen Bewegungen zeigen. 

Herr Gilgeukrantz hat durch Herrn Bory de Saint- 
Vincent *) eine Beobachtung über Entwickelung von Faden- 
Pilzen (von der Gattung Leptomitus oder Ilygrocrocis , welche 
Hr. Agardh sen. bekanntlich zu den Algeu zählt!) in einer So¬ 
lution von Arsenik bekannt machen lassen. Wenn Ref. nicht 
irrt, so ist ein solcher Fall auch in einem der ersten Bände der 
Flora oder botanischen Zeitung beschrieben. Hr. Dutrochet 
beobachtete die Entwickelung solcher Substanz in Goulardischem 
Wasser, Andere sahen sie in Barytlösung, in Tinte u. s. w. 

Herr Fee a ) hat in der iiaturforschendeo Gesellschaft zu 
Strafsburg einen Vortrag über die Erzeugung eines Pilzes gehal¬ 
ten, und im Allgemeinen über die Verwandeluug dieser Gebilde 
durch denEinflufs des Lichtes und die Feuchtigkeit gesprochen. 

Ueber die Entwickelung der Botrytis Bassiana , eioes Schim¬ 
mels, welcher zuweilen die Seidenwürmer befällt und eine sehr 
verheerende Krankheit anrichtet, die unter dem Namen der In- 
krustirung (Calcino) bekannt ist, haben wir durch die Unter- 


1) L'Institut de 1836. p. 425. 

2) L'Institut de 1836. p. 149. 
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suchungen der Herren A. Bassi ') und Jos. Baisamo -Cri- 
velli 1 2 ) einige nähere Kunde erhalten. Die genannte Krank¬ 
heit der Scidenwürmer besteht nach Hm. Bassi's Ansicht in 
der Entwickelung eines kryptogaraischen Gewächses, welches 
sich durch Samen,* die von Aufscn hinznkommen, im Innern des 
Insektes ansbildet, dasselbe endlich tödtet und durch die eigenen 
gereiften Samen wiederum andere Insekten angreift. Diese Krank¬ 
heit soll übrigeus durch Ucbertragung auf alle andere Insekten 
uberzufuhren sein. Ilr. Balsamo-Crivelli bestätigte es, dafs 
die Inkrustirung der Seidcuwürmer in der Entwickelung eines 
kryptngamischen Gewächses besiehe, welches er zur Gattung 
Botrytis bringt oud B . Bassiana nennt. Die Entstehung dieses 
Gewächses soll auf eine ähnliche Weise vor sich gehen, wie die 
der Blatt-Pilze, nämlich durch gestörte Mischung des Fettkörpers 
im Innern des Insektes; die entwickelten Pilzchen tretcu dann 
durch die Löcher der Haut der Seidenraupe hervor und zwar 
oft in Form ganzer Büschel. 

Die mikroskopischen Untersuchungen, welche über die Um¬ 
wandlung des Fettkürpers in das Keimlager des Pilzes angestcllt 
wurden, scheinen dem Referenten ungenügend, doch ist so et¬ 
was auch nicht so leicht zu beobachten. Indessen die Fortpflan¬ 
zung dieses Pflänzchen durch Samen wird sich wohl eben sn 
verhalten, wie die der kleinen Isarien, welche sich auf dem Kör¬ 
per der Hausflicgeu entwickeln und dieselben tödten. An diesen 
Pilzchen hat Ref. eine Fortpflanzung durch Sporen beobachten 
können. 

Ur. Dr. Aschcrson 3 ) hat die Beobachtung gemacht, dafs 
die Sporen der höheren Pilze frei stellend und nicht in Schlau¬ 
chet! eiugcschlosscn Vorkommen ; sic sind gestielt, auf cylindri- 
schen Fruchtlrägern sitzend, und zwar bei der ganzen Familie 


1) Del mal det $egno t caldnaccio o moscardiiio , malattia die af- 
fligge i bachi da § eta Lu di 1835. 

2) Aufstellung von zwei neuen Arten Dlucedincen, Hotryti» Battiana 
und Mucor radicans> und über die Entwickelung der ersteren Art im 
Seidemvuriue. Nach der Original-Handschrift aus dem ltal. übers, von 
V. Cesati. — Linnaea v. 18-36. p. 609. 

3) Ueber die Fructiflcationsorgane der höheren Pilze. S. d. Arcli. 
iten Jahrg. Ir Bd. p. 372. 
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Agaricinae immer zu vier auf einen Fruchilrager vorkommend. 
Das Auftreten der freistehenden gestielten Sporen bei den voll¬ 
kommeneren Pilzen, ist indessen schon durch Hrn. Klotzsch 
vnr vielen Jahren beobachtet und bei der Charakteristik von 
Bolehis pnblicirt, sowie auch Hr. Fries dasselbe für Thelephora 
beschreibt, selbst Hr. Corda, der schon 1833 über eben den¬ 
selben Gegenstand Beobachtungen bekannt machte, ist darauf 
durch Hrn. Klotzsch-’s Mittheilungen geführt worden. Die in¬ 
teressante Angabe des Hrn. Aschcrsou, dafs diese Sporen bei 
den Agaricincn allgemein zu vieren auftreten, ist ebenfalls schon 
von Hrn. Link und Nees v. Esenbeck beobachtet. Auch die 
Sporen, sagt Hr. A., scheinen zusammengesetzter zu sein, als 
man gemeinhin glaubt, doch auch in dieser Beziehung siud die 
Beobachtungen der Herren Klotzsch und Corda anzuführen, 
welche hierüber schon viel Schönes enthalten. Da Hr. Aschcr- 
son seine Beobachtungen über diesen Gegenstand fortselzt, so ist 
hierüber gewifs manches Interessante zu erwarten, und vielleicht 
wird auch Hr. Klotzsch dadurch angeregt, seine, schon seit so 
vielen Jahren angestellteu Beobachtungen über die Fortpflanzung 
der hohem Pilze zur öffentlichen Kenntnifs zu bringen. 

Zur Pflanzen - Geographie. 

Die Pflanzen-Geographie hat im vergangenen Jahre viele 
Bearbeiter gefunden und ist in allen ihren einzelnen Abschuilten 
bereichert worden; zuerst die allgemeinen Arbeiten. 

Referent schrieb einen Grundrifs der Pflanzen - Geo¬ 
graphie mit ausführlichen Untersuchungen über das Vaterland, 
den Anbau und den Nutzen der vorzüglichsten Culturpflanzen, 
welche den Wohlstand der Völker begründen. Mit einer Tafel. 
Berlin 1836. Es hat dieses Buch eine so grofse Theilnabme ge¬ 
funden, dafs sich Ref. überbobeu zu sein glaubt, über den Inhalt 
desselben zu berichten, indem es sich vielleicht in den Händen 
der meisten der geneigten Leser dieses Berichtes befindet. Nur 
für diejenigen, welche den Zweck dieses Buches verkannt habeu, 
möchte Folgendes geschrieben sein. 

Die Wisscuschaft, welche den Namen der Pflanzen-Geogra¬ 
phie führt, ist noch so neu und von so Wenigen bearbeitet, dafs 
man im Allgemeinen noch gar nicht einig ist, in welcher Art 
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die einzelnen Theilc derselben zu bearbeiten sind. Einige Ge¬ 
lehrte haben die Pflanzen nur zu sehr, gleichsam als das Pro¬ 
dukt des Klima’s angesehen; einige sagen, dafs die Pflanzen die 
genauesten 'Wärmemesser wären, während man doch schon in 
Erfahrung gebracht hat, dafs sich das Vorkommcu der Pflanzen 
zwar nach dem Klima richtet, dafs dieses bei anderen aber 
auch wiederum nicht der Fall ist. Andere theilen die Vegetation 
der gesaoimteo Erdoberfläche nach dem Vorherrschen einiger 
Familien in bestimmte Reiche, welche oft mehr oder weniger 
weit ausgedehnt und mehr oder weniger genau bezeichoet sind, 
und die Ermittelung der Zahlen-Verhältnisse, worin die Arten- 
Zahlen der verschiedenen Familien dieser Reiche stehen, wird 
alsdann gleichsam als das Ziel der Forschung angesehen. Andere 
suchen das Verhältnifs der Pflanzen zn gewissen Boden-Arten 
durch die mühesamsten Berechnungen zu erforschen, deren Re¬ 
sultate jedoch für verschiedene Gegenden durchaus ganz ver¬ 
schieden sind. 

Ich selbst habe überall bei der Bearbeitung meines Grund¬ 
risses der Pflanzen-Geographie die Mitte zu halten gesucht und 
bin, wie ich glaube, auf demselben Wege gegaugen, welchen 
uns Hr. Alexander v. Humboldt, als er die Pflanzen-Geo- 
graphie schuf, vurgezeichnet hat, aber vor Allem habe ich ge¬ 
sucht zu zeigeu, dafs die Schilderung des Charakters der Vege¬ 
tation, d. i. ihre Physiognomie, mit als das Wich!igste der Pflan¬ 
zen-Geographie zu betrachten ist. Die Statistik der Gewächse 
hat eine Gesetzmäfsigkeit gelehrt, nach welcher wenigstens die 
hauptsächlichsten grofsen Familien der Pflanzen über den Erd¬ 
kreis verbreitet sind, offenbar eine hewuudernugswürdigc That- 
sache-, um aber in diesem Zweige der Pflanzen-Geographie wei¬ 
ter zu gclangcu, mufs erst die Vegetation eiuer gröfscrcn Län- 
dermasse genau bekanut sein, bis dahin möchten sich täglich 
die Zablenverhältnissc ändern, welche man durch die mühcsain- 
sten Berechnungen so äufserst genau zu finden sucht. Wobei 
man aber noch immer aufser Acht gelassen hat, dafs bei Erfor¬ 
schung solcher Verhältnisse nicht die Florcu der verschiedensten 
Regiuncn eines Landes mit einander zusaunnenzuwerfen sind. 

Ein bedeutender Uebclstand war cs immer, dafs man sich 
Ober die Grundsätze, wouacli Regionen und Zonen für die Ver- 
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theilung der Vegetation auf der Erdoberfläche slattfinden sollten, 
nicht geeinigt hat; ich habe in meinem Buche zu zeigen gesucht, 
wie es zweckmäfsig wäre, wenn man die Zahl der Regionen in 
der Vegetation eines Gebirgslandes, ganz entsprechend der Zahl 
der Zonen bestimmen würde, welche den Charakter der Vege¬ 
tation von dem Fufse des Gebirges bis zu den Polar-Grenzcu 
zeigt. Da man sich über die Zahl der Vegetations-Zonen schon 
ziemlich allgemein geeinigt hat, indem man auf jeder Halbkugel 
8 Zonen aufstellt, so ist hiermit auch die Zahl der Regionen für 
die Vegetation der Gebirge unter dem Acquator bis zur Schnee¬ 
grenze gegeben, und bei einer Arbeit über die Verkeilung der 
Vegetation eines Landes hat man sich hiernach zu richten und 
die Ursachen zu erforschen, welche hier und da mehr oder we¬ 
niger bemerkbare Abweichungen von jener festgesetzten Norm 
verursachen. 

In einem Anhänge zu obigem Buche hat Rcf. eine Geschichte 
der hauptsächlichsten Cultur-Pflanzen gegeben, und dieser Gegen¬ 
stand ist später auf eine ähnliche Art auch von Herrn Alfons 
De CandoUe 1 ) bearbeitet. 

Hr. H. C. Watson 2 ) hat ebenfalls eioenBcitrag zur Pflan¬ 
zen-Geographie im Allgemeinen gegeben. 

In den zoologischen Bemerkungen, welche Hr." Richardson 
als Anhang zu der Beschreibung von Capit. Back’s Reise durrh 
Nord-Amerika bis zur Mündung des grofsen Fischflusses und an 
die Küsten des Polarmeeres in den Jahren 1833 — 1835 gegeben 
hat, finden wir viele sehr interessante Angaben über den Einflnfs 
des Klima's in hohen Breiten auf das Auftreten der Vegetation. 
Welchen Einflufs, sagt Hr. R., ein sogenanntes Meer- oder Kü¬ 
stenklima ausübt, kann man am deutlichsten in West-Ireland, 
oder noch besser auf denllohncn-, den ShetlandV und Orkney V 
Inseln sehen. Hier, in 60 — 61° Breite, sind die Winter hin¬ 
durch grün, und zahlreiche Schafheerden weiden auf den Feldern, 
der Sommer ist aber nicht warm, und gerade hiernach richtet 


1) Distrib. geographique des plantis alimentaires. — Biblioth. univ. 
de Qenfoes. Apr. et Mai 1836. — Uebers. in Froriep’sNotizen. Aug. 1836. 

2) On the Comtruction ofMapsfor illu&trating the distribution of. 
Plants. — London , The Magaz. of Nat. Hist. 1836. p. 17. 
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sieb die Cultur des Getreides» An der Nordküste des Huron- 
See’s, der mit dem Busen von Veocdig unter gleicher Breite liegt, 
ist das Land volle 6 Monate im Jabre mit Schnee bedeckt, und 
dennoch zeigen die 3 Sommermonate 70° Fahr. Wärme, also 
gleich dem Sommer zu Bordeaux. 

Cumberland’shouse (54° Br.) liegt in gleicher Breite mit 
York in England, aber in der Isotherme von 0° R., welche in 
Europa erst am Nord-Cap auffriltj doch ist die Sommerwännc 
zu Cumbcrland’shouse höher als zu Paris. Daher ist es erklär¬ 
lich, wenn nach Capt. Franklin's Angabe daselbst Gersten-, 
Weizen- und Mays-Feldcr Vorkommen. Auch ist daraus Hm. 
Ricbardson’s Angabe, dafs um die IJudsonsbay die Getrcide- 
Emdtc in 70 Tagen vollendet sei, zu begreifen. 

Die eigenthümliche Erscheinung, dafs die Isothermen an der 
Westküste der Hudsonsbay tiefer gehen, statt, wie auf den Ost¬ 
küsten Europa^ der Fall ist, zu steigen, erklärt Hr. R. durch 
die grofsen Eismassen, welche sich in die Buchten der Polar- 
Küstc kioeinschiebcn, wo sich das Eis bis tief im Jahre erhält. 
Der Boden im Norden von 56° Breite tliaut im Sommer nur 3 
Fufs tief auf und unter 64° Breite im Bäreusec nur 20 Zoll tief, 
und dennoch findet man in einiger Entfernung von der Küste 
ausgedehnte Waldregionco, und der Sommer daselbst ruft eine 
schöne Flora in das Leben» Die Gränze der Wälder zieht sicli 
dort um so höher, je weiter vou der Iludsousbay entfernt. An 
der Küste ist sie bei 60°, am grofsen Bäreusec bei 65°. Die 
weifsc Pechtaune und die Canon-Birke (Beiula glandulosaj stei¬ 
gen am höchsten, noch bis 68°. 

Io Capt» Back’s Reisebericht finden wir auch ein Verzeich¬ 
nis der Pflanzen, welche von Um. K. King, dem Wundärzte, 
auf jener Expedition gesammelt wurden, und durch Hin. IIoo» 
ker bestimmt sind. Es sind überall die Standorte genau ange¬ 
geben» Am Regensce, wo die Zizania aquaiica im sumpfigen 
Hoden in grofser Menge wächst, wird sic eingcemdfcl und im 
Winter aufbewahrt. Daselbst (62° 45' 35" Breite und 111° 10' 
w. Länge) kommt auch eine sfacbliche Zwerg -Opuntia vor, of¬ 
fenbar der nördlichste Standort der Cac/us-Gewachse. Gebüsche 
bestehen aus Stachel- und Johannisbeeren und Rosen. Bei 63° 
15' Breite und I0S* Länge traf man die ersten Zwcrgfichtcn. Die 
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Kronen waren abgestorben und von Alter wareu die Stämme 
grau geworden. Noch bei Fort Chipewyan werden zuweilen 
Kartoffeln und Gerste gebauet. 

Eine eebr specielle Erörterung über das Verhältnifs der Pflan¬ 
zen zu ihrem Mutterboden haben wir durch Hrn. Unger *) er¬ 
halten, welcher zugleich ein Verzeichnifs der im Gebiete von 
Kitzbühel (dem früheren Aufenlhaltsorte des Hrn. U.) frei vor- 
kommenden Gewächse beigegeben ist. Diese Flora von Kitzbühel 
zeigt 1733 Pflanzen-Arten, worunter S18 Cryptogamen aufgefübrt 
sind. Besonders wichtig ist die Ablheilung der Staub-Pilze, wel¬ 
che Ilr. U. mit grofser Vorliebe bearbeitet, und eine Menge neuer 
Arten bekannt gemacht und andere richtiger georduct bat. Hr. U. 
nennt diese Staub-Pilze auch in diesem Werke: die Exantheme 
der Pflanzen und theilt sie in Entaphyta und Exanthemata , ei¬ 
nige derselben veranlassen die Cyanosis der Gewächse, andere 
Impetigines. *Ref. glaubt, dafs man diese Gewächse mit allem 
Rechte Entaphyta nennen und sie mit den EntozDcn in Vergleich 
stellen kann, doch ist es durchaus nicht zu billigen, wenn man 
die Gattung Uredo u. s. w. als Exantheme bezeichnet, diese Ge¬ 
wächse also für etwas ganz Anderes erklärt als Ustilago und 
Protomyces. Sie entstehen sämmtlich auf eiue ähnliche Weise 
im Innern des Pflanzengewebes, aus und zwischen Zellen ; ob 
sie^Tür immer in diesem Gewebe verborgen bleiben, oder ob sie 
nach der Zerstörung der Epidermis an die Oberfläche treteu, 
kann kein Grund zu ganz verschiedenen Abtheilungen geben, 
denn ganz ähnlich verhält es sich auch mit den Entozoen. 

Das gesammte Verzeichnifs giebt: 6S3 Dikotyledunen, 232 
Monokotyledouen und 818 Cryptogamen, worunter 23 Farrn, 6 
Equiseteu und 7 Lycopodien. Es verhalten sieh demnach die 
Cryptogamen zur ganzen Artenzahl =1:2,11, die Monokotyle¬ 
douen = 1: 7,42 und die Dikotylcdoneo = 1: 2,53. Die Höhen, 
worin die. einzelnen Pflanzen gefunden wurden, siud nicht an¬ 
gegeben, doch hat IJr. U. die ganze Vegetation um Kitzbühel 
nach ihrer Höhen-Verbreitung in 5 Regionen gethcilt. Das Thal 

vnn 

1) Ueber den Einflufs des Badens anf die Vertheilnng der Gewächse, 
nachgewiesen in der Vegetation des nordöstlichen Tyrals. Mit 2 Karten 
und 6 Tabellen. Wieu 1836. 8. 
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von Kitzbühel liegt 2350 Par. Fufs über dem Meere. Diese Re- 
giouen sind: 1) die Region des belaubten Landes, welche von 
der Thalflächc bis zur Wallnufsgrcnzc (2700 Par. F.) reicht ; 2) 
die obere Bergregion; sie gebt bis zur obern Grenze der Buche 
(4000 F.). Slraucbartig findet sich dieser Baum noch bei 4SOO F.; 
3) die subalpioische Region, bis zur Grenze der Fichte gehend, 
d. i. bis 5200 F.; 4) die Region der Alpenstrftucher, von 5000— 
7000 F., Pinus pumilio bis 6300 F.; 5) die obere AJpcuregion; 
sie geht über 7000 F. hinaus, oliuc die Schneegrenze zu errei¬ 
chen! — Hr. Unger sagt: „Wenn wir die Eigentümlichkeiten 
der Vegetation einerseits, und den geognostischen Charakter bei¬ 
der Hälften unseres Territoriums anderseits zu Gemüthe führen; 
wenn wir überdies die Ausnahme von dem allgemeinen Verhal¬ 
ten eben da eintreten sehen, wo auch die Bodenarten dem Wech¬ 
sel unterworfen sind ; so läfst es sich des Urthcils nicht erweh¬ 
ren, dafs die geognostischc Uutcrlage den Grund des verschiede¬ 
nen Charakters der genannten Floren ausmache. 11 Diese Abhän¬ 
gigkeit des Vegetatiuns-Charakters von der geognostischen Un¬ 
terlage sucht nun Ur. U. zu erweisen. Es ist bekannt, wie ver¬ 
schieden, ja wie ganz widersprechend die Ansichten der ver¬ 
schiedenen Botaniker über diesen Gegenstand sind. Ur. Unger 
beginnt seine Untersuchungen mit der Darstellung des Eruäli- 
rungsprocesses der Pflanzen, wovon schon früher, die Rede 
war. — Auf die Eigentümlichkeit der Vegetation der Ilaluph- 
yten wird zuerst aufmerksam gemacht, und hier ist auch offen¬ 
bar der Eintlufs des Kochsalz-haltigen Bodens auf das Vorkom- 
meu der Pflanzen unverkennbar. Nächst den Alkalien scheint, 
wie 1 Ir- U. sagt, die Kaikcrdc am meisten auf die Gewächse zu 
iuiluiren, und cs ist eine ziemlich allgemein anerkannte Tliat- 
saclic, dafs das Kalkgebirge eine ganz eigentümliche Vegetation 
ernähre und Gewächse erzeuge, welche auf audcrcin Boden durch¬ 
aus nicht, oder nur sehr sparsam Vorkommen. So zeigen auch 
Kieselerde, Thonerde und Talkcrdc mehr oder weniger grofsc 
Niiancirungcn in dem Charakter ihrer Vegetation. UcbcraU wer¬ 
den diejenigen Pflanzen, welche diesem oder jenem Buden be¬ 
sonders eigen zu sein scheinen, aufgcfiihrt, wozu Kcf. die Bemer¬ 
kung machen mul’s, dafs die meisten derselben auch, und zwar 
oft eben 60 häufig, auf anderem Boden Vorkommen. 

III. J-I.rg. Z.Eand. S 
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Auch über die Eulwickelungszeilen der Pilanzcu um Kitz¬ 
bühel findet sich in dem Werke des Hm. U. eine grofse Reibe 
specieller Beobachtungen. 

Von Herrn Oswald Heer *) ist eine sehr umfangreiche 
Arbeit unter dem Titel: Die Vegetationsverhältnisse des 
südöstlichen Theils des Canton Glarus; ein Versuch, 
die pflanzengengraphischen Erscheinungen der Alpen 
aus klimatalogischen und Bodenverhältnissen abzu¬ 
leiten, publicirt worden; dieselbe zerfällt in drei Abtheilun¬ 
gen, wovon die beiden ersteren : Acufsere Momente, welche 
auf die Vjgetationsverhältnisse im Allgemeinen einwirken, und 
die Vegetationsvcrhältnissc des südöstlichen Thcilcs des Canton 
Glarus vorliegen, wozu schließlich ein Verzeichnis der phanc- 
ragamiscbcu Pflanzen des südöstlichen Theiles dieses Cantons 
gegeben ist. Diesem Verzeichnisse sind die Lokalitäten, worin 
die Pflanzen Vorkommen, so wie ihr Auftreten unter verschie¬ 
denen heigegeben, und mau sieht schon hieraus, welch eiuc ge¬ 
naue Kenntnifs des durchforschten Gebirgstheiles sich der Verf. 
angeeignet hat. 

Bei der Aufzählung der äufseren Momente, welche auf die 
Vegctations-Verhältnisse einwirken, werdeu die Gestalt der 
Berge und Thäler. die Gebirgsarten, die Temperatur der Atmo¬ 
sphäre und des Bodens, die Winde, wässerigen Niederschläge, 
Jahreszeiten, Schneegrenze und Gletscher für die genannte Ge¬ 
gend mit einer solchen Ausführlichkeit betrachtet, dafs sich ge- 
wifs nur wenige Gegenden der Schweiz eine genauere Kenntnifs 
ihrer physikalischen Verhältnisse aufzuweisen habeu.— In dem 
zweiten Theile wird zuerst die Vegetation der verschiedenen Lo¬ 
kalitäten geschildert, welche zum Theil mit einer eigenthümli- 
chen Pflanzendecke bekleidet sind, und daun die Vegetation der 
verschiedenen Höhen. Hier hat Hr, H. ebenfalls das Bedürfnis 
gefühlt, die verschiedenen Regionen nach anderen Principien 
festznstelleu, als dieses bisher der Fall war; er nimmt 5 Regionen 
in den Gebirgen des Canton Glarus an, wovon die erste bei 2400 
Fufs beginnt, nnd giebt die vertikale Ausdehnung der Regiouen 


1) Mittheilungen aus dem Gebiete der theoretischen Erdkunde. Her¬ 
ausgegeben von J. Fröbel u. Osw. Heer. I. Zürich 1836. p. 279 — 468. 
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zu 1500 Fufs an, was sich der vom Ref. vurgeschlagenen Eiu- 
theiluug der Regionen, die auf ganz anderem Wege abgeleitet 
wurde, sehr nähert. Sehr richtig heifst es: Wenden wir unsere 
Blicke auf die Pflanzen, welche diese verschiedenen Regionen 
begründen, so bemerken wir, dafs sie von der montanen bis 
zur alpinen Region hinauf gröfstcntheils eine zusammenhängende 
Decke bilden, ln dem obersten Theile der alpinen Region fangt 
diese häufiger an zu zerreifsen, u. s. w. Die montane Region 
zeigt 553 Pflanzen-Arteo, die subalpine 359, die alpine 312, die 
subnivale 216 und die nivale nur noch 12, die höheren Regionen 
haben aber verhältnifsmäfsig mannigfaltigere Formen. Die Ver¬ 
hältnisse der Monokotyledonen und Dikotyledoneu in den ver¬ 
schiedenen Regionen sind: in den montanen = 100:372, in den 
subalpinen = 100:392, in den alpinen = 100:457, in den sub- 
oivalen =100:575 und in der nivaleu =1:11. Dann werden 
die Farben-Verhältnisse und die Gerüche der Pflanzen verschie¬ 
dener Regionen erörtert; auch die Zahl der Pflanzen-Arten wird 
angegeben, welche eine jede Region eigentümlich besitzt, und 
welche auch auderen Regionen angehören. Am mühesamsten 
mufs die Beobachtung desjenigen Abschnittes gewesen sein, wo¬ 
rin die Vegetation der verschiedenen Regionen in Bezug auf ver¬ 
schiedene Lokalität geschildert wird. 

Fine kleine Abhandlung des lief. 1 ) handelt specieller über 
die Grenze der Vegetation in der peruanischen Cordillcre, im 
Vergleiche zu der Vegetationsgrenze im Uimalaya, als dieses in 
dessen Grundrifs der Pflanzen-Geographic geschehen durfte. Es 
wird als wahrscheinlich nachgewicseu, dafs die Vegetation, be¬ 
sonders die grufsartige, nicht uur niedriger auf dem Uimalaya 
auflritt, als auf der Cordillerc von Süd-Peru, sondern auch, dafs 
es liier einige Lokalitäten giebt, welche auf die ausgezeichnetste 
Weise alle dergleichen Erscheinungen in Uimalaya fibertrcllen. 
Schliefslich wird die Aehnlichkeit und diu Verschiedenheit nacb- 
gcwiescu, welche die Physiognomie der Vegetation in diesen so 
entfernt liegenden Höhen aufzuwciscii hat. 


t) S. Weyen, Vergleichende Bemerkungen über die Verbreitung 
der Vegetation in den griifsten Höhen des Uimalaya und in Hoch-Peru. 
— Dieses Archivs 2r Jahrg. 1. p. 313 — 327. 
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Von Herrn Link *) hoben wir sehr interessante Beitrüge 
zur Kenutuifs der Physiognomik der Vegetation im südlichen 
Europa erhalten, welche aus der reichsten Autopsie hervorgegan- 
gen sind. Hr. Link lehrt die Verbreitung einiger Gewächse des 
südlichen Europa’s, welche für die Physiognomie der Vegetation 
jener Gegenden so charakteristisch sind, dafs sie dieselben gleich¬ 
sam in drei kleine Zonen thcilcn. Der Lavendel ist die erste 
dieser Pflanzen, welche sogleich auflritt, nachdem man die Alpen 
verlassen hat; er zieht sich nach dem südlichen Frankreich und 
Spanien, wo er noch in Aragonien häufig ist, doch Portugal be¬ 
rührt er nicht. In Istrien findet sich an seiuer Steife die Salvci 
(Salvia officinalis), welche in Italien aber nur in den hohen Ber¬ 
gen der Abruzzen wächst. Dem Lavendel folgt gegen Süden die 
Myrlc; sie bedeckt in Portugal ganze Landstriche, geht durch das 
mittlere und südliche Spanien, durch das südliche Frankreich. 
Ucbcrall ist sie im Kirchenstaate, um Neapel, und nimmt ganz 
Islrien ein, doch weiter gegen Süden wird sic seltener. Aus dem 
Myrtcnlandc kommt man in das Land des Rosmarins, oder noch 
besser, des Oleanders; fängt bei Mcrida in Spanien an, füllt die 
Thäler von Algarvien. In Calabrien und Sicilicn ist er in den 
heifsen Thälern zu finden, und in Griechenland findet man lange 
Wäldchen von Oleander mit einzelnen sieh darüber erhebenden 
Platanen. 

Ehen so interessante Mitlbeilungen giebt Hr. L. über die 
Verbreitung einiger der wichtigsten Conifcrcn Europa’s. Pinus 
sylvestris geht weder über den Rhein nach Westen, noch über 
die Alpen gegen Süden; in Frankreich ist er angepflanzt. P. Pi¬ 
naster Lam., P. maritima Dcb. macht den großen Wald bei 
Lciria in Portugal; dieser Baum erstreckt sich durch ganz Spa¬ 
nien und das südliche Frankreich in der Nähe des Rlceres bis 
nach der Levante hin. P. halepensis gehört der Ebene Italiens 
an, dagegen nimmt Pinus Lariccio die Gebirge daselbst ein. 
Gegen Osten tritt die griechische Tanne (P. maritima) auf, die 
Ilr. L. aufser Griechenland nirgends wild fand, und ist im allen 
Attika sehr häufig. In Morea ist der Baum nicht häufig, seiten 
im Süden; die westliche Küste wird von P. halepensis berührt. 


I) Beiträge zur botanischen Geograplu’e dps südlichen Europa. — 
Wiegmann’s Archiv für Naturgeschichte, 2te Jahrg. Ir Ud. p. 328 — 333. 
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Anderweitige, mehr oder weniger reichhaltige Schilderun¬ 
gen über die Vegetation dieser südeuropäischen Gegenden, haben 
wir durch Abhandlungen der Herren IIer bich in Czernowitz '), 
Grabowski in Oppeln 7 ) und J. G a y 1 2 3 ) über Duriaei Her 
Asturicum batanicum anno 1S35 suscepium. 

Hr. Ehren berg hat ciue Abhandlung: Zur Charakteristik 
der vegetabilischen Organismen in Nord-Afrika und West-Asien 4 5 ) 
herau'gegcben, worüber nur kurze Bemerkungen vorliegcn. „Die 
Vegetatiou zeigt im libyschen Afrika einen füuffachcu Charakter. 
Nicht Cahira bildet die botanische Grenze von Ober-Aegypten 
und (Inter-Aegypten, sondern Sinl mit seinen letzten Dunipal- 
mcu. Von der ägyptischen und obci ägyptischen Flor unterschei¬ 
det sich eine nubische Flor durch vorherrschende Capparidecn- 
und Cissws-Arteu, und die Flor Äthiopiens ist durch baumartige 
Euphorbiaccen charakterisirt.“ Arabien zeigt eine dreifache Flor, 
eine mittelländische, eine Capparideen- u. eine Euphorbien-FIur. 

Einige interessante Schilderungen über Griechenlands Vege¬ 
tation haben wir durch Hm. F. Scitz s ), Kuusigärlucr in Na- 
varin, erhalten. Bei Pyrgos ziehen sich schöne Wälder aus Pinus 
maritima längs der Küste hin und steigeu bis zu einer Hübe von 
beiläufig 100 F., wo sich dann Pinus Pinea mit ihrer schirmför¬ 
migen Krone darunter mischt, an welche höher hiiiauf Quercus 
pubescetts in gedrängtcui Stande sieh reiht, bis endlich die im¬ 
mergrünen Eichen die Bergspitzen bekrönen. Um Navarin herum 
ist Getreide vorherrschend, aufserdem wird Baumwolle, Taback 
und etwas Kartoffeln gebaut. Die Gegend ist arm an Bäumen; 
au feuchten Slcllcu sind Platanen, Oelbäurtie und Oleander zu 
finden, aber auf dcu Bergen meistens nur Gcsiräuchcr als: Myr¬ 
ten, Phillyicuen, Granaten, Ci st rosem, Ginstcrarlen und mitun¬ 
ter ErdbeerLäume, Pistazien und Manna - Eschen. Audi hier 

1) Botanischer Ausflug in einem Theil der Hochgebirge der Bucu- 
tvina. — Flora von 1834 p. G25 — 053. 

2) Berielit über eine Heise nach Istrien und in die süddeutschen 
Alpen. — Flora von 183G. p. 419. 

3) Anti, de i xcienc. nat. de 1836. II. p. 213 etc. 

4) Bericht über die zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Akademie zu Berlin, I. p. 47. 

5) Nachrichten über Griechenlands Feld - lind Gartenbau. — Alls 
Gartcozeitung von Otto und Dietrich. 1836. p 30t etc. 
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schon siud die Bäume während der Sommcrmouatc ihres Schmuk- 
kes beraubf, nur die Kappernslräucher beleben dann die Schluch¬ 
ten n. s. w. Bei Nisi Cypresscu und Oclbäumc, und der Weg von 
Nisi naeli Kalamata führt durch ununterbrochene Gartcnanlagcn, 
Orangenbäume mit der Weinrebe überzogen, wechseln mit Fei¬ 
gen und Mandeln, und Jasmiu- und Granatbeckcu begrenzen hin 
und wieder die Gärlen, aus denen auch häufig Dattelpalmen 
hervorrageu. Weinberge von Agaven umgeben, Citronen- und 
Pompclmufsbäumc (10 — 50 F. hoch) von tief dunkelgrüner Farbe 
u. s. w. Die Früchte dieses letztem Baumes erlangen daselbst 
die Grüfsc der Cocosnüssc und werden viel gegessen, aber nur 
die dicke Schale derselben! Aber auch unsere Acpfcl, Birnen, 
Pflaumen, Aprikosen, Pfirsichen u.s. w. werden hier gezogen. 
Von Gemüsen, deren dort viel gebauet wird, selbst zur Ausfuhr, 
findet man aufser unseren bekannten Kohlarten, noch Artischok- 
ken, Eierpflanzen (Solanum MelongenaJ , Liebesäpfel, nnd beson¬ 
ders beliebt sind'hier die Bamis (Hibiscus esculenlus). 

Von firn. Philippi *) haben wir reiche Schilderungen der 
Flora Sicilicns erhalten, welche hauptsächlich in statistischer 
Hinsicht, vergleichend mit andern Ländern bearbeitet ist. Herr 
Ph. verglich die Flora Siefliens mit derjenigen von Arabien, 
Aegypten, Griechenland, Aragonicn, Portugal, Mauritanien, Nea¬ 
pel, Nord-ltalieu, Böhmen, Stettin, Upsala und Lappland, um 
das Verhältnis der Artenzahl der einzelnen Familien zu erfor¬ 
schen, und drückte hiebei die Artenzahl der Familien in Pro- 
ccntcn sämmtlicher Phanerogamen aus, wonach er eine Tabelle 
erhielt, welche die rcgelmäfsige Abnahme und Zunahme der Fa¬ 
milien von der kalten nach der beifsen Zone u, s. w. auschau- 
licb macht Diese Verhältnisse hat llr. Philippi auch graphisch 
in Gestalt von Curven dargestcllt, wie cs bisher noch nicht ge¬ 
schehen ist. Die Abscissenlinic stellt die geographische Breite 
dar, die senkrechten Ordinalenlinicn die verschiedenen Gegen¬ 
den, worauf zugleich die Proccnte der Familien aufgetragen sind, 
und diese gefundenen Punkte sind durch Linien verbunden, wel¬ 
che sogleich ein Bild von dem Verhalten der Familie gicht. Sic- 
benuudaehtzig Familien sind hierauf in ihrem vcrhäUnifsmäfsigcn 

J) Uebcr die Flora Siciliens im Vergleiche zu den Floren anderer 
Länder. — S. WiegtnamTs Archiv. 1836. I. p. 337 — 368. 
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Auftreten naher erörtert, wobei sich manche bis jetzt «och nicht 
erkannte Thatsachc ergeben hat. Scliliefslich bemerkt Ilr. Phi- 
lippi, dafs eine naturgcinäfse Einteilung nur auf dem Vorherr¬ 
schen der einen oder der andercu Familie von Gewächsen, dem 
gänzlichen Verschwinden der einen, und dem Auftreten der an¬ 
deren gegründet werden könne, wie cs schon llr. Scliouw be¬ 
hauptet hat, doch hierin stimmt Hcf. dem llrn. Verf. nicht bei, 
denn er kann Falle auflubren, welche auch nicht eine Spur von 
dem Charakter der Vegetation eines Landes geben, wenn man 
die Flora desselben nach der vorherrschenden Arten-Zahl einer 
Familie charakterisiren will. Wie wahr dieser Ausspruch ist, 
geht selbst aus der Abhandlung des Herrn P h i 1 i p p i hervor, 
denn er kommt aus seinen statistischen Untersuchungen zu dem 
Schlüsse: dafs von Upsala bis Aegypten ein sehr allmäiicbcr Ue- 
bergang in der Vertheiluog der Pilanzenfamilien statlfiodet, ob¬ 
gleich man wohl vermuthen könnte, dafs die hohen Gebirgsjoehe 
der Alpen, oder das mittelländische Meer eine'scharfe .Grenze 
machen und sehr verschiedene Vegetationen von einander schei¬ 
den würden.“ Wie verschieden jedoch der Charakter der Vege¬ 
tation in Lappland, bei uns und im südlichen Italien ist, das 
erzählen alle Reisende, und demnach möchte diejenige Methode 
der Forschung die zweckmäfsigste sein, welche diese Verschie¬ 
denheiten lehrt. Die statistischen Untersuchungen haben jedoch 
ebenfalls sehr grofsen Werth; derselbe zeigt sich aber erst dann, 
wenn man die Floren ganzer Länder vollständig kennt, was 
doch nur von wenigen Ländern Europa 9 « zu sagen ist. 

Ilr. II. C. VVatson ’), dessen Arbeiten im Felde der Pflan- 
zcngcographic allgemein bekannt sind, hat eine statistische Be¬ 
rechnung der Pflanzen-Arten nach ihren Familien, für die ver¬ 
schiedenen Höhen - Regionen Englands gegeben; er hat die Ge¬ 
birge Englands in 3 Regionen gethcilt, was mit den, von mir 
in der Pflanzengeographic auseinandergesetzten Grundsätzen über 
diesen Gegenstand ganz übereinstimmend ist. Rcf. macht auf 
diese Arbeit mn so lieber aufmerksam, indem er selbst in seinen 
Grundrifs der Pflanzcngcograpliic, unabhängig voo IJrn.Walson's 


I) Sumerical proporlion * of the natural ordert of Brilith plants 
at different clevation». — Ilooker» Companion /. /). 196—197 
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Ansichten die Flora Frankreichs auf eine ganz ähnliche Art in 
Regionen getheilt, und die, in den verschiedenen Regionen vor¬ 
kommenden Pflanzen in Hinsicht des Verhältnisses der Arten- 
Zahl verschiedener Familien berechnet hat; wahrscheinlich ge¬ 
schahen beide Arbeiten gleichzeitig. Auch machen wir noch 
auf eine andere Arbeit des II. C. Watson J ) aufmerksam. 

Hr. A. E. Lindblom 1 2 ) hat eine Schrift über Schweden 
in pflanzcngeographischer Hinsicht herausgegeben, und Herr 
Sch ou w 3 ) hat eine kleine Abhandlung über das nördliche 
Afrika in pliysiographischcr Hinsicht bekannt gemacht. 

Sehr specicllc Schilderungen über die kryptogamisebe Flor 
des Riesengebirges haben wir durch die Herren Ne es v. Escn- 
beck und v. Flotow 4 ) erhalten, die um so erwünschter sind, 
als sich wohl kein anderes Gebirge einer so geuaueu Untersu¬ 
chung seiner kryptogamiseben Schätze zn erfreuen hat, als eben 
das schöne, pflanzcnrciehe Riesengebirge. 

Auch aus den tropischen Gegenden haben wir im vergange¬ 
nen Jahre viele und sehr schälzcnswcrthe Beiträge für das Stu¬ 
dium der Pflanzcn-Gcographic crhalteu. Der unglückliche Mer¬ 
tens 5 ) giebt uns iü den wenigen, von ihm Unterlassenen Ar¬ 
beiten über jene Reise, sehr interessante Schilderungen über die 
Vegetation auf den Carolinen. Die Farrn bekleiden daselbst in 
einer unglaublichen Zahl von Arten, sowohl die Felsen als die 
Stamme und Aestc der Baume, von welchen sie zuweilen in 
Form vou reizenden Guirlaudcu herabfallcn, also ganz ähnlich 
wie die Lygodien auf Manila auftreten. In den Wäldern der 
Carolinen bilden die Farm jedoch grofsc Massen, deren Stämme 
20—25 Fufs hoch, ganz ühulieh dcu Palmen erscheiocn. Die 


1) Comparison between the Upper , or terminal lines of trccs and 
ahrubs in Brilain y and their geographie extension toirards the arctic 
regions. — Hookers Companion etc. I. p. 86 — 89. 

2) In geographiam plantar um intra Sueciam distributionem adno- 
tata. Lundae 1835. 

3) Naturen i Nordafrika. — Kroycr Naturhistorisk Tidsskrift 1836. 
n Heft p. 1-9. 

4) Reisebericht über eine Exeursion nach einem Theile des südöst¬ 
lichen Riesengebirges. — Flora vou 1836. Beiblätter p. 1. 

5) Latke Voyage aulour da mondc. III. p. 134. 
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staramliche JVipa -Palme auf den Carolinen fafst die llionlialligcn 
Ränder der Flüsse und des Meeres ein. Die Aruideen und Ba¬ 
nanen geben hier, wie in den Tropen überhaupt, das entspre¬ 
chendste Bild von der Fruchtbarkeit des tropischen Himmels. 
Ficus religiosa kommt auf den Carolinen vor, und die Ränder 
derselben sind mit Tournefortien und den verschiedenen Arten 
der Gattungen Scaevola , Barringtonia und Culophyllum beklei¬ 
det, besonders die sogenannten niederen Carolinen, wo die Ve¬ 
getation kärglich ist und die Bewohuer oftmals Hunger leiden, 
aber dennoch gehen dieselben von diesen Inseln nicht fort, ob¬ 
gleich auf den daneben liegenden Hüben die Vegetation sehr 
üppig ist. Sehr wichtig ist die Entdeckung, dafs der Brodbaum 
auf den höheren Carolinen im kullivirten und im unknltivirtcn 
Zustande vorkommt (/. c. p. 139.), uod sehr viele VarietäteD 
zeigt. Der wilde Brodbaum heifst Oness , und der kultivirtc 
Mdifa ; der erstere hat Samen in der Frucht; die kultivirten 
Arten haben keinen Samen, und nach ihrer Gröfsc und ihrer 
Form, so wie nach der Güte des Geschmackes werden sie un¬ 
terschieden und verschieden benannt (p. 203.). Zur Bereitung 
des Cocns-Oels auf den Carolinen raspelt man die Cocoskerne; 
läfst dann die Masse in einem Gefäfse 2 Tage lang der Lull frei 
ausgesclzl stellen und prcfsl dann das Ocl mH den Händen von 
dem Samen ab. Schlechteres Ocl erhält man durch starkes Aus¬ 
pressen in den Blättern der Barringtonia u. s. w. (p. 215) 

Aus der Tacca -Wurzel macht mau eine Art Arroxv-root; 
man reiht die Wurzeln auf Madrcporcu-Corallen und legt die 
geriebene Masse auf Aroideen-Blätter. Hierauf legt man des 
Abends über eine Piroguc Matten und seihet das Amylum mit¬ 
telst Seewasser durch, bis dafs die ganze Piroguc mit Wasser 
gefüllt ist. Während der Nacht setzt sich das Amylum ab und 
am folgenden Morgen gicfsl man das Wasser ah, worauf die Fa- 
rina herausgenommen und mit siifsem Wasser ausgewaschen wird, 
doch läfst man die Pari na noch 24 Stunden in diesem Wasser 
stehen. Man kocht C3 in Gefäfsen zwischen heifsen Steinen und 
if&l es kalt oder warm mit Cocos-Oel u. s. w. Auch mit der 
Cocos-Milch wird cs zubereitet (p. 234.). Aufserdem werden 
Artim tancrorrhizon und A. «agUtifolium auf den Caroliucn gc- 
baucl. 
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Der unglückliche Obrist Hall, der in den Strafsen von 
Quito ermordet wurde, hat noch einige Beiträge zur physischen 
Geographie der Umgegend von Quito gegeben *), und eine sehr 
interessante Abhandlung über ähnliche Gegenstände haben wir 
von Hrn. W. Jamison a ) zu Quito erhalten. 

In Hrn. Hookcr^s Companion de . von 1836 finden wir noch 
mehrere pflanzengeographischc Berichte aus sehr interessanten 
Gegenden, als die Abhandlungen der Herren R. Wight, 1 2 3 ) und 
Walker 4 )^ so wie ein sehr wichtiger Bericht über die Vege¬ 
tation der Insel Timor 5 ). 

Verschiedene interessante Notizen über die Vegetation der 
Insel Pucrtorico hat uns Ilr. C. I\Ioritz 6 ) mitgctheilt. 

Ein gewisser Ilr. K. Ritter, der etwa im Jahre 1820 von 
der K. Oester. Regierung nach Ilayti geschickt wurde, um da¬ 
selbst lebende Pilanzen und Thicre zu sammeln, hat im vergan¬ 
genen Jahre ein Buch heransgegeben, dessen Titel: Natmhistori- 
sche Reise nach der westindischen Insel Hayti (Stuttgart 1836.), 
manchen Botaniker verführen könnte, dasselbe anznschalTcn, cs 
enthält jedoch ciue höchst unvollkommene Schilderung der Ve¬ 
getation von Hayti und ein Verzeichnis der Pflanzen des Her¬ 
bariums, welches Ilr. R. daselbst gesammelt hat. 

Die Herren Edwards und Colin 7 ) haben eine interes¬ 
sante Arbeit bekannt gemacht, worin durch viele Beobachtung 


1) Excursions in the ncighbourhood of Quito, and toirards the 
summit of Chimborazo, in 1830. — Hookcr s Cornpan. p. 26 — 29, 22 — 80. 

2) Physical and geographicaI observations tnade in Columbia. — 
Hooker*a Companion etc. Lp. 111 — 116. 

3) Same aceount of a Botanical excursion, made in the neighbour - 
hood of Court-AIlam, and in the adjacent Mountains, — Hooker J s Com¬ 
panion etc. I. p. 326 — 332. 

4) Journal of an ascent to the summit of Adam $ Pec. — l.c.p. 1-14. 

5) Extract of a letter front M. Spanoghe , the du Ich resident at 
Coupang , relating to the natural history of the Island of Timor; xcith 
tonte account of the upastree, discovercd there by thot genlleman. — 
/. c. p. 308 — 317, 314 — 351. 

6) Notizen zur Fauna der Insel Puerlorico. — In diesem Archive. 
1836. I. p. 373 — 392. 

7) Memoire de physiologic agriculc nur la Vegetation des Ccrealct 
sous de hautes tcinperature . — Ann. des scienc. nat. 1836. L p. 5-23. 
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gen nacbgewiescn wird, bei welchem Grade von Wärme die ver¬ 
schiedenen Arien und Abarten der Getreide mehr oder weniger 
gut gedeihen. Eine Temperatur über 50° C. können die Samen 
dieser Pflanze nicht mehr ertragen, wenn auch alle übrigen Be¬ 
dingungen vorhanden sind, welche das Keimen der Samen bedin¬ 
gen. Die Herren E. und C. säeten die verschiedenen Getreide- 
Arten zu Paris in den verschiedenen Sommermonaten, und beob¬ 
achteten alsdaun deu Erfolg, welcher nicht nnr für die Land- 
Icute innerhalb der tropischen Gegenden, sondern auch für die 
unseres mittleren Europa’s von höchstem Interesse sein müssen. 
Gerste, Weizen und Roggen, welche im Juli gesäet waren, ent¬ 
wickelten Blätter aber keine Ilalmc, offenbar in Folge der großen 
Wärme welche im Mittel während dieses Monats 21.9° zeigte. 
Etwas Acbnlichcs ist in warmen Gegenden beobachtet. Im Mai 
1834 war die mittlere Temperatur zu Paris 18,23°, und Winter¬ 
weizen, der im Anfänge des Monats gesäet war, kam nicht zur 
vollkommenen Entwickelung. Durch verschiedene dergleichen 
Versuche kamen die Herren E. uud C. zu dem Schlüsse, dafs 
unsere Gclreidc keine Samen bilden, wenn die mittlere Tempe¬ 
ratur auf ungefähr 18° steigt, bei einigen Arten kann dieselbe 
etwas höher steigen, doch höchstens auf 22° C. Die schönen 
teojperirten Gegenden, wo die mittlere Temperatur nicht über 
IS —19° C. steigt, sind die vorteilhaftesten für den Anbau un¬ 
serer Cerealien. 

JIr. De Candolle jun. ist in seiner genannten Schrift über 
dieseu Gegenstand in mancher Hinsicht noch spcciellcr einge¬ 
gangen. um es mit den Resultaten der Herren E. uud C. in 
Ueberciiistimrnung zu bringen, wie cs zu erklären ist, dafs der 
Weizen in manchen tropischen Gegenden gezogen wird, wo die 
milllercn Temperaturen bedeutend höher sind. Auch Rcf. hat 
hierüber in Folge eigener Anschauung in seiner Pflanzen-Geogra¬ 
phie gesprochen. In tropischen Gegenden weiden nämlich die Ge¬ 
wächse kälterer Zonen gerade in den kältesten Monatengezogen, 
welche dann auch mit unserem Sommcrklima grofsc Achulich- 
keit haben. 

Herr Boussingault ') gab eine sehr interessante Abhand- 


J) Sur tc Cacao. — L'Institut de 1836. p, 358. 
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lung über die Kultur des Cacaobaumes; cs verbogt diese Pflanze 
eine mittlere Temperatur von 24 — 27,5° C. Bei uiederen Tem¬ 
peraturen blüht die Pflanze wohl, doeh bringt sie die Früchte 
nicht zur Reife. Unter dem Aecjuator kommt die Cacao-Pflaozc 
ungefähr bis zur Höhe von 900 Meter. Aufscr der Wärme sind 
Feuchtigkeit und Schatten zum Gedeihen der Cacao-Pflanzungen 
durchaus nöthig. Der Same keimt in 10 Tagen, uud nach 30 
Mouatcn begiunt der Baum Früchte zu tragen. 

Ucber den Mays haben wir ein grofscs Prachtwerk von 
Hrn. M. Bonafous ! ) zu Turin erhalten, worin ciue sehr aus¬ 
führliche Abhandlung über das Vaterland des Mays enthalten ist. 
Auch Ilr. B., obgleich noch nicht die Ansicht des Hrn. v. Sic- 
bold kennend, dafs die Japaner schon im 12. Jabrbuudcrt Mays 
gebauet hätten (was aber nach Klaproth’s Angabe auf einer 
irrthümlicbcu Ucbersetzung einer Japaniscbeo Schrift beruht!), 
kommt zu dem Resultat, dafs der Mays ein Getreide der alten 
Well sei, wenn gleich es auch ganz richtig ist, dafs der Mays 
auch in Amerika ursprünglich zu Hause ist. Ref. bat die ganze 
Abhandlung des Hrn. B. sehr genau gelesen, kann sich aber, 
selbst durch die mitgcthcilte cbioesische Abbildung einer Mays- 
artigen Pflanze nicht überzeugen, dafs es die amerikanische Zea 
Mays ist, wovon iu allen den Schrifteu die Rede sein soll, wel¬ 
che Ilr. B. anil'ührt. Sehr wuchtig uud offenbar vollkommen 
beweisend wäre die Angabe, dafs inau den Mays in dem Sarge 
einer Mumie in den Gräbern von Theben gefunden habe. Doch 
wodurch ist diese Angabe zu erweisen? 

Hr. B. bat eine Menge der schönsten Mays-Varictäten, wel¬ 
che hier iu Europa gezogen werden, abbilden lassen, hat aber 
auch aufser Zea Mays L. und Z. Curogtta Mol. noch drei neue 
Arten, nämlieh Z. hirta , erylhrolepis und Z. cryptosperum auf- 
gcslellt, welche Ref. ebenfalls für blofse Varietäten zu lialleu 
sich berechtigt glaubt. Ucbrigens ist die Zahl der Mays-Varie¬ 
täten auf der Westküste in Süd-Amerika noch viel grüfser, als 
wir dieselben iu diesem kostbaren Werke angegeben findcu. 

Herr Goeppert 1 2 ) hat in einer kleinen Abhaodluog zu 

1) Hist, naturelle, agricole et cconomique da Ma'/s. Parisei Turin , 
1836. fol. ae . PL XIX . 

2) Schlesische Provinzialblättcr v. 1836. Juli p. 30. 







zeigen gesucht, dafs der Calmus (Acorus Calamus L.) io Schlesien 
nicht einheimisch, sondern von Podolicu und der Wallachei ein- 
geführt wordea sei. 

Hr. Robert hat bei Gelegenheit der französischen Expedi¬ 
tion nach Island bestätigt, dafs das Treibholz auf Island aus noch 
gegenwärtig lebenden Bäumen gebildet werde, welche von bei¬ 
den Weltthcilen her angcschwcinmt werden. 
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nJs der Herausgeber vor 3 Jahren das mühsame Geschäft eines 
Berichtes über die zoologischen Arbeiten übernahm, und zwei 
seiner hiesigen Freunde zu gleichen Versuchen über besondere 
Zweige der Naturgeschichte vcranlafstc. hegte er die llotlnung, 
dafs die Naturforscher des In- und Auslandes einem an sich so 
undankbaren Unternehmen auf das Bereitwilligste entgegen kom¬ 
men würden, ja er träumte sogar von einem innigeren Verkehr, 
der durch seine Zeitschrift zwischen Deutschland und den Na¬ 
turforschern des Auslandes vermittelt werden würde. Der Erfulg 
hat indessen bisher diese sanguinischen Hoffnungen und glückli- 
chcu Träume nur schwach verwirklicht. Vielmehr sicht sieh 
Referent nach dreijährigen Bemühungen fast noch auf demselben 
Punkte, wie beim ersten Beginne seines Unternehmens. Die kaum 
angcknüpflc genauere Verbindung mit dem trefflichen Bcunctt, 
dem Sekretär der zoologischen Gesellschaft in London, ist durch 
dessen frühen Tod zu cincc Zeit zerrissen, wo sie eben erst er- 



